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Werner K. Giesa

DAS TURNIER DER CAER

Gevatter Tod lehnte sich an einen mannshohen Pfahl. »Die Schattenwelt soll ihn verschlingen«, murmelte er und spuckte in den Sand.

Mythor folgte dem Blick des dürren, knöchern wirkenden Mannes, der aussah, als sei er längst gestorben, und dabei nicht die unglaubliche Kraft und Zähigkeit verriet, die in ihm steckte.

Eine kleinwüchsige Gestalt in wehendem Mantel, schwebend fast, eilte zwischen den Zelten umher. Die silberrote Maske verbarg das wie unter einer gläsernen Schicht gefangen wirkende Gesicht fast vollständig. Der spitze, hohe Helm mit bemalten Hörnern und Knochen, von denen kaum jemand sagen konnte, ob es die von Tieren oder von Menschen waren, ließ den Priester größer erscheinen, als er wirklich war.

»Du magst Parthan nicht?« fragte Mythor leise.

»Ich fürchte seine Macht«, gab Padrig YeCairn zurück. »Er beherrscht nicht nur dieses Lager, seine Macht reicht viel weiter. Er gehört zum Priesterrat.«

Mythor pfiff leise durch die Zähne. Das bedeutete, dass Parthan sich einzig und allein dem Willen des geheimnisumwitterten Oberpriesters Drudin zu beugen hatte und im Rang weit über den anderen Priestern stand.

Jemand tauchte unter dem Tribünenbau auf. »He, Gevatter Tod!« schrie er und winkte heftig. »Dein Kampf findet gleich statt!«

Bedächtig stieß sich YeCairn von dem Pfahl ab. »Wir unterhalten uns später weiter«, schlug er vor.

Mythor grinste und schlug dem Mann auf den Rücken. »Wenn die Prinzessin mir die Ruhe gönnt«, sagte er. »Viel Glück!«

»Danke«, knurrte YeCairn, dessen Gesicht sich beim Erwähnen der Prinzessin schlagartig verdüsterte. Dann schritt Gevatter Tod davon, hinein in die Räume unter der Haupttribüne, in der sich die Kämpfer auf die bevorstehenden Auseinandersetzungen vorbereiteten.

Mythor selbst suchte seinen Tribünenplatz in der untersten Reihe auf. Er nahm jede sich bietende Gelegenheit wahr. Je mehr er über die anderen Teilnehmer und ihre Kampftechniken erfuhr, desto besser konnte er sich darauf einstellen.

Diesmal aber war es das Interesse an dem Kampf selbst. Er hatte Gevatter Tod bis jetzt noch nicht in der Arena gesehen. Doch Gevatter Tods Kampf war ganz schnell zu Ende. Der Knöcherne hatte seinen Gegner geschlagen und wieder Punkte gemacht. Mythor gönnte es ihm. Padrig YeCairn gehörte zu den wenigen Caer, die er achtete.

Ein Caer tauchte auf der Tribüne auf. »Kalmar!« rief er leise. »Der übernächste Kampf ist deiner.«

Kalmar-Mythor hob die Hand zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und der Mann, der zu den Ausrichtern des Turniers gehörte, zog sich wieder nach unten zurück. Mythor erhob sich und folgte ihm. Unten erwartete ihn eine böse Überraschung!

Blitzartig griffen harte Fäuste nach ihm, wirbelten ihn herum. Er spürte, wie ihn harte Schläge trafen. Seine Abwehrreaktion kam zu spät. Er war einfach nicht auf diesen hinterhältigen Angriff gefasst gewesen. Sein erster Gedanke galt dem Riesen Kwinn, dem ewigen Polterer, den er sich bereits bei seiner Ankunft im Lager zum Feind gemacht hatte.

Doch es war nicht Kwinn, sondern Coorn, der Fürst aus Weirdale!

»Nimm das!« zischte Coorn mit verzerrtem Gesicht und schlug erneut zu. Diesmal gelang es Mythor, der Attacke auszuweichen.

Warum griff der Fürst ihn an? Sie hatten sich bisher noch nicht gegenübergestanden. Mythor hatte Coorn noch keinen Punkt genommen, und Coorn gehörte ohnehin zur Spitzengruppe, die die Endkämpfe erreichen würde. Warum also mochte der Weirdaler Hass gegen Kalmar empfinden?

Mythor konterte. Er wandte eine Kampftechnik an, die er einmal in einem fremden Land erlernt hatte, als das Wanderfort Churkuuhl, die Nomadenstadt, in der er aufgewachsen war, einen kurzen Halt gemacht und der junge Mythor einen seiner Erkundungsausflüge unternommen hatte. Fürst Coorn wurde völlig überrascht. Er wurde durch die Luft gewirbelt und stürzte schwer zu Boden.

Der Waffenmeister und seine Gehilfen waren wie erstarrt. Zu schnell war alles vor sich gegangen, der Überfall, die Prügelei und die überraschende Abwehr Kalmars in einem Augenblick, in dem Coorn nicht mehr an eine Gegenwehr dachte.

Mythor riss einem der Waffenknechte das Schwert aus der Hand und setzte es an Coorns Kehle. »Was soll das?« fragte er scharf.

»Verfluchter Schurke!« keuchte Coorn. »Ich schlage dir alle Knochen kaputt... Lass mich nur hochkommen, du verdammter Hund!«

»Warum?« fragte Mythor, der die Schwertspitze nicht von Coorns Kehle ließ. Mit der Linken wischte er sich über den Mund, ein roter Faden blieb an der Hand, ein deutliches Zeichen des ersten Treffers, den der rasende Fürst erzielt hatte.

»Darüber spricht doch das ganze Lager, Kalmar«, mischte sich jetzt der Waffenmeister ein. »Ich verstehe Coorns Hass, aber ich billige sein Vorgehen nicht. Nicht zu diesem Zeitpunkt, Coorn, das ist unfair!«

»Es ist auch unfair, dass er mir die Prinzessin genommen hat«, schäumte Coorn.

Mythor schnappte überrascht nach Luft und ließ das Schwert ungewollt abirren. Sofort schnellte sich Coorn wieder empor, während der Waffenmeister zu kichern begann.

»Hattest du dir ernsthafte Hoffnungen gemacht, Fürst?« fragte er. »Die Prinzessin wechselt ihre Liebhaber wie ihre Armreifen. Vielleicht lässt sie Kalmar schon heute fallen.«

Daran glaubte Mythor selbst am wenigsten, der sich kaum der Nachstellungen Lydia von Ambors erwehren konnte. Dennoch lachte er bitter auf, während er mit dem ausgestreckten Schwert den tobenden Fürsten auf Distanz hielt.

»Du bist ein verdammter Narr, Fürst Coorn«, sagte er. »Nicht ich bin der Prinzessin nachgelaufen, sondern sie hat sich meiner erbarmt. Wider meinen Willen, Coorn! Ich möchte lieber heute als morgen ihrer ledig sein, aber sie lässt mich nicht mehr aus ihren lackierten Klauen! Geh zu ihr und frag sie!«

»Hund«, keuchte Coorn. »Irgendwann erwische ich dich, und dann kommst du mir nicht so billig davon!« Abrupt wandte er sich ab und eilte davon.

Mythor warf das Schwert zur Seite. »Er muss verrückt sein«, murmelte er.

»Verrückt vor Liebe«, sagte der Waffenmeister ruhig. »Er ist vernarrt in die Prinzessin. Sie hat ihm Hoffnungen gemacht wie allen anderen, aber Coorn fühlt sich wohl ganz besonders angesprochen. Dabei müsste gerade er wissen, wie wechselhaft die Launen der Prinzessin sind.«

»Oh, im Augenblick sind sie leider recht beständig«, murmelte Mythor und rieb sich die schmerzenden Glieder. Coorn hatte beachtlich harte Fäuste. Mythor ahnte, dass der Fürst sehr gezielt geschlagen hatte. Er hatte Mythor schwächen wollen, damit er im nächsten Kampf unterlag. Er sollte schmählich versagen und der Prinzessin vor Augen führen, dass sie auf das falsche Pferd gesetzt hatte. Aber er musste siegen. Er musste Drudin erreichen.

»Gegen wen werde ich heute antreten?« fragte er und sah im Hintergrund Nottr.

»Ich ahnte nicht, was er plante, Kalmar«, versuchte sich Nottr-Ruden zu entschuldigen. »Ich hätte ihn sonst aufgehalten.«

Mythor winkte ab. »Schon gut. Ich bin mit ihm fertig geworden.« Fragend sah er den Waffenmeister an. »Wen hat die Turnierleitung für mich bestimmt?«

Der Waffenmeister wurde der Antwort enthoben, denn Mythors Gegner betrat in diesem Augenblick den großen Vorbereitungsraum unter der Haupttribüne.

»Der da«, sagte der Waffenmeister lakonisch.

Mythor hielt unwillkürlich den Atem an. Sein Gegner war - der Riese Kwinn!

Der polternde Hüne, der mit seinem Kraftprotzen durch das Lager gezogen war und sich damit nicht nur Bewunderer, sondern auch Feinde geschaffen hatte, blieb im Eingang stehen. Sein Blick fiel auf Mythor und verfinsterte sich unwillkürlich. »Ah«, grollte er. »Wir kennen uns doch, Winzling, nicht wahr?«

Mythor reagierte nicht. Er sah an Kwinn vorbei und begann seine Chancen zu überdenken. Es kam ganz darauf an, welche Kampfart gewählt wurde. Wenn Verstand gebraucht wurde, war er Kwinn überlegen. Ging es um Kraft, war der Ausgang des Kampfes ungewiss.

Mythor wusste nicht, was ihn erwartete. Er und Kwinn würden eine neue Runde eröffnen, die fünfte. Es gab rund zwanzig Männer, die in der Punktzahl weit genug vorn lagen, um noch Chancen auf den Sieg zu haben. Von den dreihundertsechsunddreißig Teilnehmern, die ursprünglich angetreten waren, kämpften noch insgesamt rund sechzig.

Mythor lächelte bitter. Er gehörte zum Spitzenfeld und hatte vor, dort zu verbleiben. Irgendwie musste er mit Kwinn fertig werden. Er hatte den Riesen in einigen Kämpfen beobachtet und befürchtet, dass er ihm gegenübertreten musste. Im Drudin-Turnier ging es nicht allein darum, den stärksten und geschicktesten Kämpfer zu ermitteln; auch die Denkfähigkeit spielte eine tragende Rolle, und da lagen seine Vorteile. Denn der Sinn der Kampfspiele war, aus der Masse der Teilnehmer jene auszuwählen, die würdig waren, die Caer-Armeen anzuführen.

»Ich werde dich zerquetschen wie eine Wanze«, grollte der Riese Kwinn und rieb sich seine prankenähnlichen Hände.

Kwinn hasste Mythor. Durch Mythors Warnung war es Gevatter Tod gelungen, auszuweichen und den Riesen in seine Schranken zu verweisen. Wenn nicht, wäre Padrig YeCairn jetzt vermutlich tot.

Mythor warf einen kurzen Seitenblick auf Kwinn, dann sah er wieder den Waffenmeister an. »Wie sieht der Kampf aus?«

»Schaurig«, verkündete der Waffenmeister. »Es wird ein Zweikampf werden. Ich soll euch beide mit Stäben ausrüsten. Damit werdet ihr gegeneinander antreten.«

»Stäbe, hm.«, brummte Mythor.

»Das gefällt dir wohl nicht?« schrie Kwinn. »Du Schwächling! Ich werde dich an den Palisaden entlangprügeln!«

Mythor zog es vor, auch diesmal nichts zu erwidern. Das stachelte den hasserfüllten Riesen nur noch weiter auf. Er erging sich in genauen Beschreibungen dessen, was er mit Kalmar anstellen wolle. Der nahm schweigend zwei Stäbe entgegen. Als der Waffenmeister auch dem Riesen zwei dieser metallenen Waffen reichte, griff Kwinn nur nach einer.

Ein Stab gegen zwei. Mythor hätte das wahrscheinlich nicht riskiert.

»Mit einem Stab werde ich dich besiegen«, grollte der Riese.

Mythor überlegte blitzschnell, dann gab er eine seiner beiden Waffen zurück. Der Riese lachte grollend.

»Du Narr! Jetzt bist du verloren!« Im Augenblick der Stabübergabe flüsterte der Waffenmeister etwas. Mythor hatte längst herausgefunden, dass der Meister Gefallen an ihm gefunden hatte. Kalmars Kampfweise, seine Stärke und Schnelligkeit hatten ihn rasch auch in der Gunst der Zuschauer ins Spitzenfeld gebracht.

»Achte auf seine linke Hand«, kam es wie ein Hauch. »Kwinn ist Linkshänder, aber er kämpft rechts, um es zu verbergen. Doch wenn es um alles geht, wechselt er die Waffe in die Linke!«

Mythor schloss kaum merklich die Lider zum Zeichen, dass er den Hinweis verstanden hatte.

Kwinn schien nichts bemerkt zu haben. »Wann beginnt endlich der Kampf?« röhrte er. »Ich will diesem Waschlappen das Maul stopfen!«

»Es wäre sinnvoller, wenn dir jemand das Maul stopfen würde«, brummte der Waffenmeister.

Kwinn ballte die Hände. Doch es war nicht ratsam, sich am Waffenmeister zu vergreifen. Es konnte den Ausschluss von den Kämpfen bedeuten.

Draußen erklang ein Trompetenton. Der Kampf konnte endlich beginnen.

*

Mythor trat in die Arena hinaus, Stimmengewirr schlug ihm entgegen. Die Caer auf den Tribünen unterhielten sich und sparten dabei nicht an Lautstärke. Sein Blick suchte die Prinzessin auf der Haupttribüne. Zu seiner Erleichterung war sie nicht anwesend. Mythor atmete auf. Er sah sich um. Nach ihm betrat Kwinn die Arena.

Das Gemurmel wurde leiser. Man erkannte den Kämpfer, der sich bislang gut geschlagen hatte. Kwinn schwang den Metallstab, der, richtig geführt, dem Gegner furchtbare Verletzungen zufügen oder ihn töten konnte.

Als Mythor in die Augen Kwinns sah, wusste er, dass der Caer ihm keinen Pardon geben würde. Er sah sich um. Die Zuschauer begrüßten jetzt die beiden Kämpfer mit Applaus.

Jemand winkte und wies den beiden Kontrahenten ihre Plätze zu. Mythor wog den drei Ellen langen Stab in der Hand. Die meisten Kampfarten des Turniers waren ihm nur wenig vertraut.

Er schalt sich im Nachhinein einen Narren, den ihm von Kwinn geschenkten Vorteil eines zweiten Stabes vergeben zu haben. Doch jetzt war es zu spät. Er nahm seinen Platz ein und warf noch einmal einen Blick zur Haupttribüne.

In diesem Augenblick traf Lydia von Ambor ein und winkte ihm aufmunternd zu.

»Ah, dein Schätzchen«, grollte Kwinn dumpf. »Nun, ich werde ihr zeigen, wie wenig du wert bist!«

Die letzten Worte hatte er so laut geschrien, dass auch die Zuschauer es hören mussten.

Mythor zeigte ein spöttisches Lächeln. »Hol dir deine Tracht Prügel!« rief er herausfordernd.

Mit einem Wutschrei stürmte Kwinn auf ihn zu. Der Riese griff frontal an. Er benutzte den Metallstab wie ein Schwert. Mit einem wilden Aufschrei holte er aus und wollte seine Waffe auf Kalmars Kopf niederschmettern. Dieser hielt den Stab an beiden Händen, riss ihn hoch und blockte den Schlag ab. Im nächsten Moment sprang Kwinn mit bösem Grollen wieder zurück.

Mythor presste die Lippen zusammen. Kwinn war stark, sehr stark sogar. Er musste sich etwas einfallen lassen. Mit einem einfachen Schlagabtausch war der Riese nicht zu besiegen.

Kwinn ließ ihm kaum Zeit. Schon war er wieder heran. Metall traf auf Metall. Funken sprühten. Mythor sah Kwinns hasserfülltes Gesicht dicht vor sich. Dann wich Kwinn wieder zurück, um zum nächsten Angriff auszuholen.

Achte auf seine linke Hand, brannten die Worte des Waffenmeisters in Mythors Gedächtnis. Noch kämpfte Kwinn rechtshändig, spielte er mit seinem Gegner. Mythor wusste, dass er selbst angreifen und den Kampf bestimmen musste, wenn er nicht die Gunst der Zuschauer verlieren wollte.

Wieder stürmte Kwinn auf ihn ein. Diesmal blockte Mythor nicht ab. Er wich einfach aus, um in einer überraschenden Bewegung schräg hinter Kwinn aufzutauchen.

Kwinn schrie auf. Er wirbelte herum und wusste im Augenblick nicht, seinen Stab zur Abwehr einzusetzen. Zu sehr hatte er sich auf pausenlosen Angriff eingestellt, weil er glaubte, mit Kalmar rasch fertig zu werden.

Mythor nutzte seine Chance. Sein Stab beschrieb einen weiten Bogen. Flog dann förmlich um Kwinns mangelhafte Deckung herum. Zerschmetterte ihm das Handgelenk - das linke!

Sofort wich Mythor wieder zurück, wie es zuvor Kwinn getan hatte. Der brüllte wütend und schmerzerfüllt auf. Er konnte seine linke Hand nicht mehr benutzen!

Von diesem Augenblick an spielte Mythor mit seinem Gegner. Das Blatt hatte sich überraschend gewendet. Die Gewissheit, dass er seine Kampfhand nicht mehr einsetzen konnte, hatte das Selbstvertrauen des Riesen erschüttert. Es gelang Mythor, ein paar weitere Treffer zu landen, ohne dass er selbst berührt wurde.

Und dann schlug er noch einmal zu, benutzte seinen Stab als Hebel und entwaffnete den Riesen völlig überraschend.

Die Zuschauer auf den Tribünen tobten. Bis zu diesem Moment war Kwinn unbesiegt geblieben, hatte fast immer die volle Punktzahl einkassiert. Und jetzt war er waffenlos, ohne seinen Gegner auch nur einmal getroffen zu haben.

»Der Kampf ist beendet!« rief der Punktrichter und eilte auf die beiden Männer zu. »Der Sieger ist Kalmar mit sechs von sieben möglichen Punkten. Keine Punkte für Kwinn!«

»Ich bringe dich um«, grollte der Riese und stampfte davon.

»Warum nur sechs Punkte?« fragte Mythor.

»Du zögertest anfänglich zu lange, und du hast sein Handgelenk zertrümmert. Die Verletzung ist unangemessen schwer.«

»Gut«, nickte Mythor und wandte sich um.

»Kalmar!« rief eine Frauenstimme. Er sah auf, und ein Schatten flog über sein Gesicht. Lydia von Ambor winkte ihm begeistert zu und warf ihm Kusshändchen zu. Widerwillig zauberte Mythor ein strahlendes Lächeln auf Kalmars Gesicht und winkte zurück, ehe er die Arena verließ.

Der Waffenmeister und Nottr in seiner Tarnung als Ruden erwarteten ihn. »Wo ist Coorn?« fragte Mythor.

Der Waffenmeister grinste. »Irgendwo im Lager. Ich nehme an, er schmiedet Rachepläne. Gut, wie du mit Kwinn fertig geworden bist. Das Großmaul hatte diese Abreibung verdient.«

»Mit null Punkten dürfte er jetzt so gut wie aus dem Rennen sein«, überlegte Mythor. »Also wieder ein Konkurrent weniger.«

»Du setzt alles daran, Sieger zu werden«, sagte der Waffenmeister. »Warum? Wegen der Prinzessin?«

»Ich sähe es lieber, wenn sie nicht im Lager wäre. Nenn es persönlichen Ehrgeiz! Ich will mir vielleicht beweisen, dass ich besser bin als alle anderen Caer.«

»Die Endausscheidungen werden schwieriger«, murmelte der Waffenmeister. »Es sind nur absolute Spitzenkämpfer, die noch Chancen haben. Die anderen kämpfen nur noch um die Reihenfolge.«

»Punktmäßig liege ich eigentlich nicht schlecht«, murmelte Mythor. »Ich denke, dass ich es schaffen werde.«

»Ich soll dir eine Botschaft der Prinzessin überbringen«, sagte Nottr endlich. »Sie erwartet dich so bald wie möglich in ihrer Zelt-Burg.«

Mythor stieß zischend die Luft aus seinen Lungen. »Caers Blut!« benutzte er ungewollt Coerl O'Marns Fluchwort. »Hast du ihr nicht gesagt, dass…«

Nottr winkte ab. »Ich sagte ihr, dass du bestimmt Ruhe benötigst, aber sie ließ mich kaum zu Wort kommen.«

»Schön«, brummte Mythor. »Ich werde sie jetzt aufsuchen, solange sie noch auf der Tribüne ist.«

*

»Es ist unmöglich!« behauptete der Priester schrill. »Noch nie ist es geschehen, dass Kwinn ein Kampfspiel mit null verlassen musste! Mit diesem Kalmar stimmt etwas nicht!«

Parthan, der kleinwüchsige, aber stämmige Oberpriester, sah sein Gegenüber schweigend an. Hinter der Maske waren nur die Augen zu erkennen. Auch sie wirkten, als befänden sie sich hinter einer dicken Glasschicht.

»Du meinst also, wir sollten uns um Kalmar kümmern?« fragte er schließlich.

»Ja! Vielleicht verwendet er Magie.«

»Wir würden es spüren«, wehrte Parthan ab.

Plötzlich kicherte er und rieb sich die Hände. »Wenn dieser Kalmar wirklich ein faules Ei ist, werde ich von Horkus einen Kopf kürzer machen! Das wäre endlich die Gelegenheit! Beobachte Kalmar weiter und sei auf der Hut. Melde mir alles, was mit ihm zusammenhängt!«

Der untergeordnete Priester verneigte sich und huschte aus dem Zelt Parthans.

Lydia von Ambor schien nicht zu frieren. Trotz der spätherbstlichen Kühle trug sie ein dünnes Kleid, das die Konturen ihres zierlichen, wohlgeformten Körpers nachzeichnete. Ein seidener Umhang lag um ihre Schultern; von Schmuck war sie förmlich übersät. Ringe, Armreifen und Ketten funkelten in der Sonne. Dunkelblondes, gelocktes Haar umfloss ihr Gesicht mit den fast kindhaft großen blauen Augen und den vollen Lippen. Als Mythor auf der Haupttribüne erschien, flog ein Lächeln über ihr Gesicht.

»Mein Held«, rief sie und streckte winkend den bereiften Arm aus. »Komm zu mir!«

Mythor näherte sich ihr. Ein Raunen ging durch die Menge, wie stets, wenn er sich in der Nähe der Prinzessin zeigte. Stumm, mit verschränkten Armen, aber stets bereit, zu Dolch oder Kurzschwert zu greifen, stand Numir hinter ihr, der schwarze, kahlköpfige und stumme Leibwächter. Ein paar weitere Diener befanden sich neben, vor und hinter der Prinzessin. Mythor kniete vor ihr nieder und küsste die Hand, die sie ihm reichte.

»Ihr habt mich gerufen, und ich bin gekommen, Majestät«, sagte er.

Sie lächelte und genoss es, wie dieser starke, kluge Kämpfer vor ihr kniete. »Nun, ich ließ dich in meine Zelt-Burg bitten, Kalmar«, sagte sie. »Dort haben wir mehr Zeit für uns.«

»Verzeiht, Majestät!« sagte er. »Doch der Kampf war hart, und ich bedarf der Ruhe. Und auf die Dauer werden die Kämpfe immer beschwerlicher. Ich muss mich auf den morgigen Tag vorbereiten.«

»Ach, das sagst du immer«, schmollte sie. »Du wirst doch ein, zwei Stunden erübrigen können. oder ist dir der Weg zu meiner Zelt-Burg zu weit? Soll ich zu dir kommen?«

Mythor wand sich. Diese Frau wurde immer zudringlicher!

Wenn sie nicht über eine derartige Machtfülle verfügt hätte, wenn ihre Verbindungen nicht so unheimlich weit reichten.

Mythor warf einen Blick nach unten. Dort kämpfte Rhubo, der Henker von Caer, gegen einen anderen Krieger. Rhubo war bereits einmal Turniersieger gewesen. Kalmar erkannte, dass die Prinzessin auch diesem Kampf gebannt folgte. Kraft und Gewalt wurden dort unten freigesetzt, das metallische Klirren der Stäbe drang zu ihnen empor. Lydia zeigte sich beeindruckt.

»Würdest du nicht gern auch gegen Rhubo kämpfen?« fragte sie leise. »Ich möchte wissen, wer stärker ist - er oder du.«

Mythor sah sie an. »Wahrscheinlich Rhubo«, sagte er.

»Ich glaube es nicht«, versetzte sie. »Soll ich dich in deinem Zelt besuchen?«

»Ich bin in einem Mannschaftszelt untergebracht«, sagte er.

Erstaunt sah sie ihn an. »Wie? Hat man dir immer noch kein Einzelzelt zugeteilt? Bei deinen Leistungen? Du, der strahlende Held, in einem gewöhnlichen Mannschaftsquartier? Ich werde das regeln.« Sie gab einem der Diener einen Wink.

»Geh nun und ruh dich ein wenig aus«, sagte sie. »Heute abend erwarte ich dich dennoch in meiner Zelt-Burg.«

Mythor nickte, froh, aus der unmittelbaren Nähe der Prinzessin verschwinden zu können.

*

»Das darf nicht wahr sein«, murmelte Fürst Coorn. »Dieser Bauer bekommt ein Einzelzelt! Ich schlage ihn tot! Er hat bestimmt die Prinzessin beschwatzt!« Der Weirdaler ballte die Hände.

Er verfolgte, wie ein paar Männer in fliegender Hast ein Zelt errichteten. Er hörte auch ihre Unterhaltung und entnahm daraus, dass sie zu Prinzessin Lydias Dienerschaft gehörten.

Ein Caer-Offizier stand bei ihnen und verfolgte, wie sie das Spitzgerüst errichteten und dann die Zeltbahnen darumlegten. Der Offizier hatte auch den Platz bestimmt, kaum fünfzig Schritt von der Zelt-Burg der Prinzessin entfernt. Das Zelt war erheblich größer als das, das man Coorn zur Verfügung gestellt hatte.

Mit einem jähen Ruck wirbelte der Fürst herum und prallte gegen eine Gestalt in schwarzem Mantel. Er hatte nicht bemerkt, dass ein Priester hinter ihn getreten war. Erschrocken fuhr der Fürst zusammen. Er fragte sich, wieso seine scharfen Sinne den Behelmten nicht hatten wahrnehmen können.

»Verzeih mein Ungestüm«, sagte Coorn unterwürfig. »Habe ich dich verletzt?«

»Zu deinem Glück nicht«, antwortete der Priester barsch. »Was geschieht dort, wenn du so davon gefesselt bist, dass du mein Nahen nicht bemerktest?«

»Sie errichten ein Zelt für Kalmar«, stieß Coorn wütend hervor.

»Ah«, lachte der Priester spöttisch auf. »Die Eifersucht, Fürst. Ist es so schwer für dich, die Prinzessin zu vergessen?«

»Ich verehre sie«, keuchte der Fürst.

»Liebe macht blind«, brummte der Priester. »Du weißt hoffentlich, wen und was du noch stärker zu verehren hast als diese Frau. Vergiss es nie! Ein Einzelzelt für Kalmar, soso.«

Im nächsten Moment war Fürst Coorn wieder allein und fragte sich, warum der Priester es plötzlich so eilig hatte.

Nottr schob seinen Kopf durch den Zelteingang. »Komm herein!« forderte Mythor ihn auf.

Er war überrascht gewesen, wie schnell die Anweisung der Prinzessin ausgeführt worden war. Offensichtlich hatte sie auch die Lagerleitung unter ihrem Einfluss, denn sonst hätte man ihm kaum ausgerechnet hier ein Zelt errichtet, noch dazu in dieser Größe.

Nachdem er den Turnierplatz verlassen hatte, war Mythor kurz in eine der Lagerschenken eingekehrt, hatte einen Krug Bier getrunken und noch ein wenig mit Padrig YeCairn geplaudert. Gevatter Tod lag etwa fünfzehn Punkte unter dem Wert Kalmars, aber immer noch höher als Kwinn, der durch seine Niederlage gegen Mythor empfindlich zurückgefallen war.

YeCairn hatte sein Totenkopfgrinsen gezeigt und gesagt: »Wenn Kwinn morgen trotz seiner Verletzung wieder antritt, werde ich gegen ihn kämpfen. Ich erfuhr es um ein paar Ecken herum, dass die Turnierleitung bereits die Gegnerlisten erstellt, und wir stehen beide darauf. Kwinn wird abermals Punkte verlieren, Kalmar.«

»Und ich?« fragte Mythor.

»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Ich glaube den Namen Adin von Corvanth gelesen zu haben.«

Mythor pfiff durch die Zähne. »Der Jüngling? Mhm. Er hat sich bisher gut geschlagen, aber er hat nicht genügend Punkte. Selbst wenn er gegen mich gewinnt, kommt er nicht besonders weit. Was glaubst du, wer siegt?«

»Salmacar Kent, Rhubo, Taine oder du. Einer von euch vieren«, brummte der Ausbilder. »Kent und Rhubo haben früher schon jeweils einmal gewonnen. Das Rennen läuft gewissermaßen nur noch zwischen euch. Wir anderen zählen nicht mehr, außer jemand tötet euch oder besiegt euch so, dass ihr nicht weiterkämpfen könnt.«

»Ich dachte, in diesem Turnier wird nicht getötet«, warf Mythor überrascht ein.

»Im Turnier nicht«, brummte Gevatter Tod trocken. »Aber in der Nacht. Hüte dich vor Kwinn. Er sinnt auf Rache.«

»Da gibt es noch andere«, murmelte Mythor und dachte an Fürst Coorn und jenen Krieger, dem er in der ersten Nacht im Lager das Kinn zertrümmert hatte. Er trank aus, legte YeCairn grüßend die Hand auf die Schulter und verließ die Schenke.

*

Das war vor gut einer Stunde gewesen. Zu seiner Überraschung hatte man ihn vor dem Mannschaftszelt erwartet und zu seiner neuen Unterkunft gebracht. Auch seine persönlichen Habseligkeiten waren bereits in das Einzelzelt gebracht worden. Mythor war überrascht von der Größe. Als der Diener aus Lydias Gefolge, der ihn hierhergebracht hatte, wieder verschwunden war, überprüfte Mythor seinen Besitz. Zu seiner Erleichterung hatte man auch das Gläserne Schwert und den Helm der Gerechten mitgebracht, beide sorgsam in Decken gehüllt.

Jetzt trat Nottr ein. »Du bist eine gefragte Persönlichkeit«, sagte er.

»Ich weiß«, versetzte Mythor. »Ich fürchte, dass ich mich der Gunst der Prinzessin nur noch durch eine totale Niederlage in der Arena entziehen kann. Nun, ein Einzelzelt hat auch seine Vorteile.«

Der Barbar grinste. »Ich als dein Waffenträger erfreue mich im Mannschaftszelt jetzt der ungeteilten Aufmerksamkeit aller anderen Caer.«

»Du ziehst mit in dieses Zelt«, schlug Mythor vor. »Es ist groß genug, und vielleicht hält deine Anwesenheit die Prinzessin fern.«

Der Lorvaner grinste noch immer. »Vielleicht. Es gibt aber auch andere Leute, die sich sehr für dich interessieren. Hast du noch nicht bemerkt, dass du ständig unter Beobachtung stehst?«

»Wer? Coorn?«

Nottr winkte ab. »Der auch, ist aber unwichtig. Denk mal an spitze Helme mit Hörnern und Knochen.«

Mythor ballte die Hände. »Priester!« stieß er hervor.

»Richtig geraten«, sagte der Lorvaner. »Ich glaube, sie ahnen etwas. Wir sollten noch vorsichtiger sein als bisher.«

Mythor nickte. Er dachte wieder an das schwarze Zelt im Zentrum des Lagers. Die Macht der Priester. Sie waren gefährlich, tausendmal gefährlicher als die Krieger, obgleich sich nur ein paar Dutzend im Lager befanden. Wenn sie Mythors Geheimnis entdeckten, wenn sie ihn als den Gesandten des Lichtboten erkannten, dann konnte er nur noch sich selbst das Schwert in die Brust stoßen. Das war dann die harmloseste und schmerzloseste Art zu sterben.

*

Kurz vor Einbruch der Dämmerung erschien einer der Diener der Prinzessin und machte Mythor nachdrücklich darauf aufmerksam, dass seine Herrin das Erscheinen des Helden herbeisehne.

»Die vergisst mich wirklich nie.«, flüsterte Mythor verbissen und warf Nottr einen hilfesuchenden Blick zu.

Doch der Lorvaner grinste nur. »Denk an die Vergünstigungen und opfere dich!« brummte er.

Mythor ergab sich in sein Schicksal und folgte dem Diener zu Lydias Zelt-Burg. »Die Prinzessin erwartet dich bereits sehnsüchtig, Kalmar«, raunte der Diener, öffnete einen weiteren Durchgang und blieb selbst zurück, während Mythor hindurchschlüpfte.

Er blieb stehen und sah sich um. Es war ein kleiner, geradezu gemütlich eingerichteter Zeltraum, mit rotem Samt und weichen Teppichen ausgeschmückt. Kerzen in mehrarmigen Leuchtern flackerten und schufen ein eigenartig weiches Licht. Von einem breiten, bequemen Lager erhob sich die Gestalt der Prinzessin.

Ein eigenartiger Glanz lag in den Augen der Frau. Unwillkürlich trat Mythor einen Schritt zurück und stand an der samtüberzogenen Zeltwand.

Lydia von Ambor hatte sich recht sparsam gewandet. Ihre Brüste wurden von goldenen Schalen bedeckt, der ebenfalls golden glitzernde Rock war bis zu den Hüften geschlitzt und ließ Mythor einen Blick auf lange, schöne Beine erhaschen. Sie streckte die Arme aus. »Komm zu mir, Kalmar«, verlangte sie.

Er wusste, welche Freuden ihn erwarteten. Lydia wollte ihn nicht nur als Aushängeschild, ihn, den kraftvollen Fremden, der alle Gegner aus dem Felde schlug, sondern sie wollte mehr.

Kurz schloss er die Augen. Nicht etwa, dass er sich nichts aus Frauen gemacht hätte, und diese Prinzessin war hübsch, verteufelt hübsch. Wie Fürst Coorn, so rissen sich auch die meisten anderen Männer im Lager um sie, und eine Nacht mit der Prinzessin hätte sie die eigenen Familien verraten lassen. Doch der Charakter der Frau gefiel Mythor nicht. Sie gierte nach Macht, und Männer waren dabei nur Mittel zum Zweck. Sie spielte mit ihnen, setzte sie nach Belieben ein wie Figuren in einem Spiel.

Aber Mythor ließ nicht mit sich spielen, vor allem nicht, wenn um das Erringen von Macht gespielt wurde, die auf dunkler Magie begründet war. Soviel hatte er inzwischen über Lydia erfahren, um zu wissen, dass sie auf ein weltumspannendes Caer-Reich hoffte und darin eine machtvolle Rolle zu spielen gedachte.

Als er stehenblieb, kam sie zu ihm, schloss ihn in die Arme. »Ich habe auf dich gewartet«, flüsterte sie. »Komm!«

Für sie völlig überraschend gähnte Mythor herzhaft. »Verzeiht, Majestät«, sagte er dann. »Doch der Tag war anstrengend, und ich bin müde. Ich fürchte, ich werde kein aufmerksamer Gast sein.«

Enttäuschung flog über ihr Gesicht. Dann aber zog sie ihn zu sich auf das breite Lager.

Trotz ihrer körperlichen Reize ließ sie Mythor weitgehend kalt. Er dachte an das Bild jenes Mädchens, das er auf einem Pergament in der Innentasche seines Lederwamses trug und das ihn mit Sehnsucht erfüllte.

Seine Gedanken kehrten wieder in die Gegenwart zurück. Er täuschte ein weiteres Gähnen vor, während die Hand der Prinzessin durch sein bis auf die Schultern fallendes, dunkles Haar strich. »Kalmar, mein starker Held.« Sie bedachte ihn mit ein paar Zärtlichkeiten in der Hoffnung, seine Lebensgeister zu wecken, aber Kalmar reagierte nur träge und immer müder. Schließlich erlaubte er sich die Dreistigkeit, einfach einzunicken.

Wütend sprang sie auf und stampfte mit dem Fuß auf. Sie rief nach einigen Sklaven.

»Schafft ihn in sein Zelt zurück!« befahl sie, und die Enttäuschung trieb ihr die Tränen in die Augen. »Sofort! Ist denn das die Möglichkeit? Schläft der Kerl hier einfach ein!«

Sie trugen ihn hinaus. Lydia klatschte in die Hände. »Bring mir Honigbier!« fuhr sie den erscheinenden Diener an. »Sofort, und nicht zu wenig!«

Sie versuchte, ihre Enttäuschung damit fortzuspülen. Unheimliche Mengen des goldgelben, schäumenden Trunkes konnte sie vertragen, den sie still und heimlich in ihrem Zelt zu genießen pflegte. Es dauerte einige Zeit, bis die Umgebung um sie zu verschwimmen begann und ihr Ärger verrauchte.

»Was soll's«, murmelte sie. »Morgen ist auch noch ein Tag oder übermorgen. Ich muss sehen, ob ich nicht dafür sorgen kann, dass ihm weniger anstrengende Gegner gegenübergestellt werden, dann ist er vielleicht abends wacher.«

Sie ahnte nicht, wie wach ihr Favorit in diesem Augenblick war, nachdem die Sklaven ihn in seinem Zelt unter Nottrs Obhut zurückgelassen hatten.

*

Unter der seltsam glasigen Schicht wirkten ihre Gesichter wächsern. Das Kerzenlicht warf harte, scharf umrissene Schatten in einem ständigen Wechselspiel. Nur Parthan trug seine Maske.

»Ich weiß nicht, was ich von Kalmar halten soll«, sagte einer der Priester dumpf. »Er benimmt sich unauffällig, und doch ist etwas an ihm, was mich beunruhigt.«

»Man trug ihn schlafend aus der Zelt-Burg der Prinzessin«, sagte ein anderer. Sein Gesicht verzog sich. »Es muss ein heißer Abend gewesen sein.«

»So verausgabt er also seine Kräfte. Das ist gut. Morgen ist er schwach und wird Punkte verlieren.«

»Oder auch nicht«, knurrte Parthan unter seiner Maske hervor. Der eigentliche Befehlshaber des Lagers, Mitglied im Priesterrat von Caer und nur Drudin selbst unterstellt, machte eine gleitende Handbewegung. Fasziniert starrten die anderen Priester auf diese Hand. Klebten da nicht Blutreste unter den Fingernägeln? Selbst sie, die mit der Macht der Schattenzone vertraut waren, fürchteten Parthan. So klein dieser Mann von Wuchs war, so gefährlich war er, und man erzählte sich unheimliche Geschichten über ihn.

»Irgend etwas stimmt mit Kalmar nicht.«

»Auch sein Waffenträger.«, murmelte einer der anderen. »So er nicht Kalmars Kampf zusieht, schleicht er durch das Lager und hat seine Augen überall. Ich traue ihm nicht. Wir sollten auch ihn im Auge behalten.«

Parthan erhob sich abrupt. »Lasst mich jetzt allein. Wir werden sehen, was der morgige Tag bringt.«

Die anderen Priester standen ebenfalls auf und verließen Parthans Zelt. Als der stämmige Oberpriester, den die anderen nahezu um Haupteslänge überragten, ihnen ins Freie folgen wollte, zuckte er mit einem Fluch zurück. »Wasser«, zischte er erbittert.

Leichter Regen hatte eingesetzt, den der kalte Nachtwind mit sich brachte. Wilde Verwünschungen ausstoßend, kehrte Parthan wieder in sein Zelt zurück.

»Regen«, murmelte einer der anderen Priester überrascht. »Es regnet.«

»Feuchtigkeit ist das einzige, was Parthan abhalten kann, eine Schandtat zu begehen«, brummte der andere. »Wer weiß, vielleicht wird in dieser Nacht jemand überleben, dem Parthan den Tod bestimmt hatte. Denn solange es regnet, wird er sein Zelt nicht verlassen.«

Sie dachten an jene Geschichten, die man sich über Parthan erzählte. Oft wollte man ihn im Morgengrauen ins Lager zurückkehren gesehen haben, die Hände rot von Blut. »Der Mann mit den blutigen Händen« hieß er bei den Kriegern.

Parthans Zornesausbruch über den plötzlich aufkommenden Regen jedenfalls deutete darauf hin, dass er in dieser Nacht wieder einen Ausflug beabsichtigt hatte.

*

Kurz vor dem Morgengrauen hörte der Regen so überraschend auf, wie er abends begonnen hatte. Mythor und Nottr hatten sich erfrischt und das Frühstück eingenommen, als draußen vor dem Zelt Schritte erklangen. Jemand näherte sich durch den aufgeweichten Boden.

»Ein Diener der Prinzessin«, vermutete Nottr und schob sich einen größeren Krümel des im Lager gebackenen Fladenbrots zwischen die Zähne. Mit dem Bezug des Einzelzeltes, das sie nun zu zweit bewohnten, hatten sie zugleich das Privileg erworben, ihre Mahlzeiten dort in Ruhe und Abgeschiedenheit einnehmen zu können, während die in den Mannschaftszelten untergebrachten Krieger sich zur »Abfütterungsstelle«, wie Nottr jenen Platz nannte, zu begeben hatten.

Mythor hatte Nottr in kurzen Worten von seinem galanten Abenteuer erzählt. Der Barbar hatte schallend aufgelacht. »Ob sie es wirklich geglaubt hat? Hoffentlich nimmt sie uns in ihrer maßlosen Enttäuschung nicht alle Vergünstigungen wieder ab. Nun, der Diener wird es uns gleich sagen.«

Die Schritte draußen waren verstummt, und eine sanfte Stimme, die wie unter einer Maske hervordringend klang, rief: »Kalmar!«

Unwillkürlich zuckten die beiden Männer zusammen. Nur einmal hatten sie diese Stimme gehört, aber so leicht vergaß man sie nicht wieder, wenn man wusste, wem sie gehörte. Parthan stand vor Mythors Zelt!

»Komm herein!« forderte Mythor seinen ungebetenen Gast auf. Es schien, als schwinge der Stoff des Zelteingangs von selbst nach innen, zumindest konnte Mythor nicht erkennen, ob Parthan ihn berührt hatte oder nicht.

Der breite, stämmige Caer blieb im Zelteingang stehen. Unter seiner Maske hervor funkelten die Augen und nahmen blitzschnell jede Einzelheit in sich auf. Der Blick des Priesters blieb auf Nottr haften. »Du bist Ruden?«

Eine Feststellung mehr denn eine Frage. Unmerklich fast nickte der Lorvaner.

»Geh hinaus!«

»Was?« begann Mythor verärgert.

Parthan warf ihm einen zwingenden Blick zu, der den Sohn des Kometen unwillkürlich verstummen ließ.

Nottr erhob sich und schlich an dem Priester vorbei, der ein paar Schritte vorwärts tat und damit den Eingang freigab. Mythor bezwang seinen Ärger. Es galt, jeden Streit zu vermeiden.

Und auch Parthan würde es auf keine offene Feindschaft ankommen lassen. Kalmar war dank seiner Erfolge zu beliebt unter den Zuschauern - von jenen abgesehen, die ihm seine Verbindung zu Lydia neideten -, als dass man ihn so rasch hätte aus dem Turnier entfernen können. Aber galt Parthan nicht als Meister der Fallen und Intrigen?

»Was führt dich zu mir, Parthan?« fragte Mythor und verzichtete darauf, dem Priester einen Sitzplatz anzubieten.

»Ein wenig respektvoller solltest du sein«, knurrte Parthan. »Du scheinst nicht lernen zu wollen, und du scheinst nicht viel von uns zu halten.«

»Die Mächte, über die ihr gebietet, sind mir unheimlich«, versetzte Mythor. »Kannst du es mir verdenken, Parthan, wenn ich euresgleichen lieber gehen als kommen sehe?«

Parthan machte einen bedächtigen Schritt vorwärts. »Kühne Worte, mein lieber Kalmar. Würdest du sie auch draußen in der Arena äußern?«

Mythor schüttelte den Kopf. »Ich würde mich hüten, Parthan, weil ich dich damit zwänge, mich zu töten. Hier aber sind wir unter uns.«

»Eine weise Einstellung«, murmelte Parthan. Langsam kamen seine Hände empor, griffen nach der Gesichtsmaske und lösten sie ab. Mythor fuhr unwillkürlich zusammen. Er hatte geglaubt, Parthan wolle ihm mit einem furchteinflößenden Gesicht einen Schock bereiten, doch es war ein geradezu nichtssagendes, von Sommersprossen übersätes Gesicht. Allein in den blassgrauen Augen glomm ein kaltes Feuer. Unter dem Helm lugten rote Haare hervor.

»Etwas mit dir stimmt nicht, Kalmar«, sagte Parthan leise. »Ein Fremder, über den ich viel zu wenig weiß, siegt gegen die besten Krieger. Das bereitet mir ein Gefühl des Unbehagens. Wer bist du, Kalmar? Welche Macht steht hinter dir?«

Mythor gab sich gelassen. »Ich verstehe dich nicht, Parthan«, antwortete er. »Ich bin ein guter Kämpfer, weiter nichts.«

»Der Sieger wird mit dem Dämonenkuss geehrt«, erläuterte Parthan mit einer waagrechten Handbewegung. »Deine erklärte Abneigung gegen das, wofür wir stehen, wird dann ausgelöscht sein. Aber ich spüre, du hast noch ein Eisen im Feuer.«

»Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest«, wiederholte Mythor.

»Sei gewarnt, Kalmar. Du bist ein guter Kämpfer, und es wäre schade um dich.« Abrupt wandte er sich um und setzte seine Maske wieder vor sein wie unter Glas liegendes Gesicht, um das Zelt zu verlassen.

Mythor atmete erleichtert auf, als der Priester gegangen war und Nottr wieder hereinschlüpfte. Aber ein ungutes Gefühl blieb. Hatte Parthan ihn durchschaut?

Er hatte plötzlich das Gefühl, als habe jemand eine Schlinge um seinen Hals gelegt. Eine Schlinge, die mit jeder verstreichenden Stunde ein kleines Stück weiter zugezogen wurde.

*

Offenbar hatte Gevatter Tod sich geirrt. Was da in der Arena aufgebaut worden war, sah nicht nach einem üblichen Kampfschauplatz aus.

Gut zwei Dutzend Hängebrücken von je zwanzig Schritt Länge spannten sich in der Arena.

Mythor wandte sich um. Er erkannte, dass auch unter den anderen Kriegern Verwirrung herrschte, und ging auf den Waffenmeister zu. »Was soll das da draußen?« fragte er.

»Such dir eine Axt aus, Kalmar«, brummte der Waffenmeister nur. Getreu seiner Rolle gab Mythor Nottr einen Wink, und sein Waffenträger begab sich an die Auswahl. Er griff nach einer Axt, die Kalmar schon einmal geführt hatte. Sie besaß eine Doppelschneide und einen unterarmlangen Griff, lag gut in der Hand und konnte im Notfall auch geschleudert werden.

»Keine Schilde?«

Der Waffenmeister schüttelte den Kopf. »Man wird es euch erklären«, sagte er nur.

Mythor war gespannt. Die Hängebrücken mussten in aller Stille vorbereitet worden sein; am Abend vorher war noch nichts davon zu sehen gewesen.

Ein Fanfarenstoß erklang, dann ein zweiter. »Geht hinaus!« sagte der Waffenmeister. Mythor winkte Nottr kurz zu, dann nahm er die Axt und trat in das Rund der Arena.

Applaus brandete den Kämpfern entgegen. Mythors Blick suchte die Tribünen ab, sie waren gut besetzt, und die Caer schrien ihren jeweiligen Freunden oder Favoriten Anfeuerungen zu. Auch die Prinzessin und ihr Gefolge befanden sich auf der Haupttribüne; in ihrer Nähe erkannte Mythor Parthan und den militärischen Befehlshaber des Lagers, Ritter Jay von Horkus.

Der Ritter erhob sich jetzt, als alle noch aktiven Teilnehmer des Turniers in der Arena standen.

Mythor sah zu dem einfach und unauffällig gekleideten Kommandanten mit dem ergrauten Haar empor. Jay von Horkus mochte sechzig Sommer zählen, was ihn nicht daran hinderte, immer noch ein guter Reiter und Kämpfer zu sein. Was er von anderen forderte, verlangte er auch sich selbst ab.

Es wurde still, als Jay von Horkus den Arm hob. »Männer!« zerriss seine Stimme die Stille. »Dieses Turnierspiel sprengt ein wenig den Rahmen des Gewohnten. Parthans genialer Geist hat es ersonnen.«

Mythor entging nicht der beißende Unterton, als der Ritter Parthan erwähnte. Er mochte ihn nicht. Es hatte sich längst im Lager herumgesprochen, dass der Kommandant den Priestern und den Dunklen Mächten ablehnend gegenüberstand. Wie lange er sich das noch leisten konnte, war ungewiss; noch hinderten seine Qualitäten und seine Beliebtheit unter den Kriegern die Priester daran, ihn zu beseitigen.

»Es gibt noch hundertzwanzig Teilnehmer an diesem Drudin-Turnier. Die anderen sind entweder im ersten Kampf ausgeschieden oder haben später aufgegeben, weil ihre Punktzahl zu gering war und sie keine Chance auf einen Sieg mehr sahen. Dieses Spiel nun bietet den noch Teilnehmenden die Möglichkeit, ihre Punktzahl erheblich zu verbessern und vielleicht doch wieder bis zur Spitzengruppe aufzuschließen. Denn wer nicht gut mit dem Schwert ist, mag vielleicht ein geschickter Turner sein. Dreißig Hängebrücken sind hier errichtet worden, und je vier Männer werden gleichzeitig auf einer Brücke sein. Lasst mich euch das Spiel erklären.«

Jede der dreißig aus starken Hanfseilen geflochtenen Brücken überspannte eine Distanz von zwanzig Schritten. An ihrem Ende befand sich ein stabiler, hölzerner Verhau, hinter dem ein Gegenstand verborgen war, der zum Anfang der Brücke zurückgebracht werden musste. Um ihn zu erlangen, musste der Holzverhau zerstört werden. Dazu dienten die Äxte.

Nur einer der vier Männer konnte den Gegenstand in sein Ziel bringen, sie würden also jeder gegen jeden kämpfen müssen. Hinzu kam, dass in jenem Moment, in dem der erste Hieb gegen den Verhau getan wurde, die Brücke in Brand gesetzt wurde, womit der Zeitdruck hinzukam. Riss die Brücke unter dem Feuer, ehe der Sieger den Gegenstand zum Ausgangspunkt zurückgebracht hatte, war für alle vier das Spiel verloren.

Jede Quersprosse der Brücke zählte für einen Punkt. Jedem wurde jene Punktzahl zuerkannt, die der Zahl der beschrittenen Sprossen gleichkam, sowohl auf dem Hin- als auf dem Rückweg. Wer jedoch den Gegenstand ins Ziel brachte, konnte seine damit erreichte volle Punktzahl verdoppeln. Für geschickte Kletterer eine gute Chance, zumal die Sprossen nicht aus stabilen Querhölzern bestanden, sondern ebenfalls aus Hanfseilen, die unter jedem Tritt nachgaben und die Brücke ins Schwanken brachten.

Mythor lächelte. In Churkuuhl, auf den Rückenpanzern der Yarls, war es oft genug schwankend zugegangen. Dies war für ihn wie eine Rückkehr in die Vergangenheit.

Männer begannen, die Kämpfer in Vierergruppen einzuteilen. Mythors Lächeln vertiefte sich. Er brauchte nicht einmal seine Punktzahl zu verdoppeln, sie war ohnehin hoch genug, um dennoch im Spitzenfeld zu bleiben. Die Männer, mit denen er zusammen war, kannte er bis auf einen nicht. Dieser eine war Rhubo, der Henker, ein bulliges Muskelpaket.

Sie traten zu der Brücke, die ihnen zugeteilt wurde. Mythor warf Blicke nach rechts und links. Auf der rechten Brücke würde der Unbekannte kämpfen, der sich Taine nannte. Auch er hatte eine nicht unerhebliche Punktzahl erreicht.

Wer war Taine? Niemand kannte sein Gesicht, das er stets unter Helm und geschlossenem Visier verbarg. Den Regeln nach durfte niemand ihn fragen. Mythor entsann sich, dass in der Nacht seiner Ankunft ein kleiner Aufruhr stattgefunden hatte. Ein Nachzügler hatte darauf gedrungen, an den Spielen teilzunehmen, und dies lautstark durchgesetzt. Im Lauf der Tage hatte Mythor ihn vergessen.

War jener Fremde Taine? Und woher kam er?

Taine, der Mann in der schwarzen Rüstung. Ein Kämpfer, der sich in den letzten Turnierspielen fast noch wilder als Mythor an die Spitze gekämpft hatte.

Die Stimme des Kommandanten riss ihn aus seinen Gedanken. Ritter Jay von Horkus hob beide Arme. »Es geht los!« rief er, und ein abermaliger Fanfarenstoß gab das Signal. Mythor griff nach den Seilen.

Jay von Horkus warf einen Blick auf die Prinzessin. Sie lehnte sich zurück, schien enttäuscht zu sein. Hatte sie etwas anderes von dem Kampf erwartet?

Aber für sie würde es wohl wieder interessant sein, wenn das Feuer aufglomm und die Brücken zu verzehren begann. Das war dann etwas nach ihrem Geschmack, überlegte er.

Sein Blick ging weiter zu Parthan. Der beugte sich zu einem anderen Priester vor und tuschelte etwas. Der Ritter glaubte den Namen Ruden zu verstehen. Sofort huschte der Priester davon, verließ die Tribüne.

*

Jay von Horkus verstand nicht, warum die Priester ein derartiges Interesse an Kalmar und seinem Waffenträger hatten. Kalmar war ein hervorragender Krieger - besser als die meisten Männer im Lager. Es juckte von Horkus in den Fingern, selbst seine Kräfte an dem dunkelhaarigen, großen Jüngling zu erproben, der mit so spielerischer Leichtigkeit seine Gegner aus dem Felde geschlagen hatte. Sein erster Verdacht bei den Zulassungsprüfungen, dass Kalmar schamlos untertrieben hatte, war richtig gewesen. Kalmar konnte mehr, als er damals gezeigt hatte. Warum hatte er bei der Prüfung so tiefgestapelt? Wollte er etwas verbergen?

Wieder sah Jay zu Parthan hinüber. Der Mann mit den blutigen Händen schien nur Augen für Kalmar zu haben, beobachtete jede seiner Bewegungen. Jays Blick irrte zu der benachbarten Brücke ab. Dort war Taine, der Unbekannte, von dem selbst Jay von Horkus nicht wusste, wer er war. Doch Taine hatte alle Vorbedingungen erfüllt, um am Drudin-Turnier teilnehmen zu können.

Wenn nicht in diesem Spiel eine überraschende Wende eintrat, stand der diesmalige Endsieger schon so gut wie fest. Jay von Horkus gab nur zwei Männern eine Chance.

Kalmar und Taine!

*

Mythor griff zu. Er spürte die Hanfseile zwischen seinen Fäusten und zog sich blitzschnell empor. Neben und hinter ihm folgten die anderen drei Kämpfer.

Mythor tastete sich auf das schwankende Gebilde zu. Unter seinem Gewicht bog sich das Sprossenseil durch und zog damit die ganze Konstruktion an dieser Stelle zusammen. Die seitlichen Halteseile schwangen eng heran.

Rhubo schwang die Axt. Auch er hatte zu jenen gehört, die im Interesse der Prinzessin gestanden hatten, doch er nahm es weit weniger tragisch als Coorn.

Mythor blockte den Schlag ab. »Narr«, zischte er Rhubo zu. »Lass uns erst gemeinsam den Verhau zerstören, dann können wir immer noch feststellen, wer stark genug ist! Denk daran, dass beim ersten Hieb das Feuer kommt!«

Rhubo stutzte und sah die beiden anderen Krieger an. Die nickten überrascht.

»Du hast recht, Fremder«, knurrte der Henker. »Los, beweg dich!« Er stieß Mythor an. Der fuhr wieder herum und hangelte sich vorwärts. Unter den heftigen Bewegungen schwankte die Brücke erheblich. Plötzlich schrie einer der beiden anderen Caer auf. Mythor wandte den Kopf. Der Krieger war abgeglitten und hing jetzt in den Seilen.

»Weiter!« stieß Rhubo hervor. Er versuchte, sich an Mythor vorbei zu bewegen. Doch Mythor dachte nicht daran, ihm das zu gestatten. Am Ende der schwankenden Hängebrücke, direkt vor dem hölzernen Verhau, befand sich ein kleines, stabiles Podest, und wer es zuerst erreichte, hatte die beste Ausgangsposition. Mythor eilte also weiter, stets bemüht, die sich in ständiger Bewegung befindenden Seile nicht zu verfehlen.

Abermals ein Schrei von hinten. Der vierte Mann war beim Versuch, über den zwischen den Seilen hängenden dritten hinweg zu klettern, abgestürzt! Für ihn war die Runde beendet. Der dritte kam jetzt langsam wieder aus seiner unglücklichen Lage hoch.

Mythor erkannte sofort, dass er der gefährlichste war. Gefährlicher noch als Rhubo. Denn wenn er schlau war, würde er bleiben, wo er sich befand, sich irgendwie in den Seilen verankern und auf die Rückkehr der oder des anderen warten!

Mythor warf rasche Blicke nach rechts und links. Links bekämpfte man sich noch, was auf der schwankenden Brücke nicht gerade einfach war, denn die meisten Axt- und Fausthiebe verfehlten ihr Ziel. Rechts dagegen, auf der »Taine-Brücke«, musste man zu der gleichen Erkenntnis gekommen sein wie Mythor, wenngleich auch dieses Verfahren eine große Gefahr in sich barg. Wenn der anschließende Kampf auf der brennenden Brücke zu lange dauerte, stürzten sie ab und hatten nichts erreicht.

Aber zwei oder drei Äxte konnten den Holzverhau leichter beseitigen als eine einzige. Und er traute sich zu, die folgende Auseinandersetzung dank seiner Erfahrungen auf schwankendem Untergrund rasch zu seinen Gunsten zu beenden.

Der achtzehnte Schritt, der neunzehnte! Und dann war er da und holte mit der Axt aus, kaum dass er auf der kleinen Plattform Fuß gefasst hatte. Als seine Axt wuchtig in das Holz krachte, tauchte Rhubo neben ihm auf.

»Wo bleibt der Kerl? Er sollte uns helfen«, knurrte Rhubo mit gerunzelter Stirn. Er schlug mit aller Kraft auf das unter den Hieben zersplitternde Holz ein, während auf der Plattform Flammen aufsprangen und nach der Hand leckten.

Niemand war zu sehen, der das Feuer entfacht hatte. Da begriff Mythor. Die Priester selbst steuerten das Kampfspiel, setzten ihre finstere Magie ein, um die Flammen zu erzeugen!

Da flogen die letzten Bretter zur Seite. Mythor erkannte den Gegenstand hinter der Bretterwand. Ein kleines, vergoldetes Kästchen!

Mit seinem ganzen Körpergewicht warf er sich gegen Rhubo in der Hoffnung, der Henker würde zwischen die Seile stürzen. Aber Rhubo musste damit gerechnet haben. Er hatte sich abgesichert und packte jetzt blitzschnell zu. Seine Arme waren wie Schraubstöcke, als er Mythor packte und gegen einen der Gerüstbalken schmetterte, an denen die Bretterwand befestigt gewesen war.

Mythor sah Sterne. Er war mit dem Kopf gegen das Gerüst geschlagen und konnte kaum die Axt halten. Er schüttelte sich, sah alles wie durch einen Schleier. Die Benommenheit drohte ihn zu überwältigen. Irgendwie bekam er mit, wie Rhubo an ihm vorbeistürzte, sich vorbeugte und nach dem goldenen Kästchen griff, um sich sofort wieder auf die Brücke zu begeben.

An den Plattformrändern schlugen jetzt die Flammen empor. Immer noch benommen, folgte Mythor vorsichtig Rhubo, der mit seinen ungestümen Bewegungen die Brücke in heftige Schaukelbewegungen versetzte. Die Priester schienen den Brand irgendwie zu lenken, denn sonst hätte der Hanf längst überall gelodert. Doch die Glut fraß sich nur langsam voran und noch langsamer in die Seile hinein. Dennoch zu schnell.

Kein Blick nach links oder rechts! Wie weit der geheimnisvolle Taine war, war jetzt uninteressant! Mythor sah nur verschleiert das Feuer und ein paar Schritte vor sich Rhubo.

Da wusste er, dass der Henker von Caer einen Fehler begangen hatte. Er hatte Mythor nicht völlig außer Gefecht gesetzt oder von der Brücke geworfen!

Rhubo stürmte auf den dritten Mann zu, der ihn mit erhobener Axt erwartete. Zwar war es verboten, Turniergegner zu töten, aber ein Schlag mit der flachen Seite der Axt konnte ausreichen, den anderen für ein paar Stunden in das Reich der Träume zu schicken.

Rhubo war behindert. In einer Hand hielt er das Kästchen, und mit einer musste er sich festhalten. Wie sollte er sich wehren?

Mythor versetzte die Brücke in noch stärkere Schwingungen. Er konnte wieder klar sehen, und sein Verstand arbeitete wieder, nur ein pochender Schmerz war zurückgeblieben. Rhubo taumelte und wehrte den ersten Schlag des anderen ab.

Er kam nicht dazu, zurückzuschlagen. Er wurde vom Rückhandschlag des Caer erwischt und schlug rücklings auf die Seilsprossen. Ehe das Kästchen seiner Hand entgleiten konnte, griff der andere zu.

Blitzschnell erkannte Mythor seine Chance. Die Hand mit dem Kästchen schwebte über Rhubos Körper, der fest in den Sprossen hing.

Mythor schleuderte die Axt so, dass sie den Caer nicht verletzen und nicht töten konnte. Haarscharf über seinen Kopf hinweg! Der Griff der Axt traf seine Schläfe. Der Caer ließ Kästchen und Axt los. Die Axt verschwand in zwei Metern Tiefe unter der Brücke und prallte auf den regennassen Arenaboden. Das goldene Kästchen fiel auf Rhubos Bauch. Im nächsten Augenblick verschwand der Caer zwischen den Sprossen und blieb bewusstlos unten liegen.

Mythor lächelte. Er warf einen Blick nach hinten. Das Feuer ließ ihm noch Zeit, fraß sich in gleichbleibender Geschwindigkeit in die Tragseile. Er hangelte sich geschickt wie ein Affe auf Rhubo zu, nahm das Kästchen auf und eilte weiter. In dem Henker sah er keine Gefahr mehr.

Noch fünf Schritte - da spürte er den heftigen Ruck. Die Hängebrücke sackte nach einer Seite durch.

Das Feuer!

Aber es konnte doch nicht.

Mythor wandte den Kopf. Rhubo musste blitzartig erwacht sein. Und er hatte eines der Tragseile mit seinen schier unglaublichen Kräften zerrissen. Was das Feuer nicht schnell genug schaffte, schaffte der Henker!

»Wenn ich das Kästchen nicht ins Ziel bringe, dann keiner«, keuchte er grimmig und spannte die Muskeln.

Mythor begriff, dass er den Henker nicht mehr daran hindern konnte, die Brücke zu zerstören. Und das Ende der Brücke war noch fünf Schritt entfernt.

Mit einem wilden Schrei sprang Mythor!

*

Im Gegensatz zu Parthan, der sich nur auf Mythor konzentrierte, behielt Jay von Horkus das gesamte Geschehen im Auge. Sämtliche Brücken waren jetzt in Brand gesetzt. Kalmars Brücke war die erste gewesen. Direkt danach waren die von den Priestern erzeugten magischen Flammen bei Taine entstanden.

Dort wurde das Rennen gemacht, alle anderen waren langsamer. Zu der Punktverdoppelung der jeweiligen Brückensieger kam noch eine Verdreifachung für denjenigen hinzu, der als absolut Erster sein Ziel erreichte. Rhubo oder Taine.

Da fiel Rhubo, Augenblicke später der andere. Nur noch Mythor war auf seiner Brücke aktiv. Jay sah zu einer anderen Brücke hinüber. Dort versuchte man, die Flammen auszutreten, um danach in aller Ruhe den Rückweg antreten zu können. Bei normalem Feuer wäre ihnen das wohl gelungen, aber diese Flammen waren nicht normal. Sie erloschen nicht. Die dortigen Kämpfer hatten keine Chance mehr.

Da stieß die Prinzessin einen erstickten Schrei aus. Es musste um Kalmar gehen!

Jay sah, dass Rhubo wieder aktiv geworden war. Der Henker hatte eines der Tragseile mit seinen unglaublichen Kräften einfach durchgerissen, etwas, das selbst einem erfahrenen Mann wie von Horkus unwahrscheinlich vorkam. Und jetzt zerriss Rhubo auch das zweite Seil!

Warum tut er das? fragte sich der Ritter, der Kalmar bereits in die Tiefe stürzen sah. Die Halteseile an den Seiten konnten die Brücke nicht mehr halten. Die Verbindungen rissen von selbst. Rhubo und der rückwärtige Teil der Hängebrücke stürzten zwei Meter tief. Geschickt fing der Henker sich ab und federte wieder empor.

Und Kalmar.

*

Mythor erkannte, dass er nur noch eine einzige, winzige Chance besaß, sein Ziel zu erreichen. Er sprang! Stieß sich einfach ab, in einer Hand das vergoldete Kästchen. Streckte eine Hand weit vor!

Er flog förmlich durch die Luft, während unter ihm die Hängebrücke verschwand. Und er wusste, dass er auf der nachgebenden Sprosse nicht genug Schwung hatte entwickeln können, um jenen Querbalken des Gerüsts zu erreichen, an dem die Hängebrücke auf dieser Seite befestigt war.

Aber seine Hand erreichte die vorletzte Sprosse. Die Finger schlossen sich wie Eisenklammern um das Seil. Da kam der Ruck! Sein stürzender Körper wurde von einer Hand aufgefangen! Riss sein Arm unter der Belastung des Schultergelenks?

Etwas anderes drohte zu reißen, das Seil, das nicht stark genug war, den Ruck auszuhalten! Und dennoch musste es noch mehr halten, denn Mythor spannte noch einmal die Armmuskeln und schnellte sich empor!

Blitzschnell ging alles, und er fragte sich, woher er die Kraft nahm, die ihn zu dieser unmenschlichen Leistung beflügelte. Er schnellte sich förmlich über den Querbalken hoch, warf den zweiten Arm darüber und zog sich jetzt empor, ohne dabei das Kästchen loszulassen. Ein paar Atemzüge lang hing er zwischen Himmel und Erde, dann erreichten seine Füße die Quersprossen der Seile, die emporführten zur zerstörten Hängebrücke. Auf der Unterseite kletterte er nach unten, machte ein paar Schritte von der Brücke fort und riss die schmerzenden Arme hoch.

Taine tat im gleichen Moment zehn Schritt neben ihm das gleiche!

*

»Es ist unwahrscheinlich«, brummte Jay von Horkus. »Normalerweise hätte er es gar nicht schaffen können. Entweder hat er unverschämtes Glück, oder die Götter begünstigen ihn.«

»Oder er steht mit einer fremden Macht im Bunde«, zischte Parthan, der herübergekommen war. Auch die Prinzessin war aufgesprungen, aber sie hatte nur Augen für Kalmar, der unten in der Arena die Arme wieder sinken ließ und Rhubo ansah, der langsam, fast schwankend auf ihn zukam und die Rechte ausstreckte.

»Stehst du nicht auch mit einer fremden Macht im Bunde?« fragte Jay den Priester kühl.

»Eine gefährliche, gegnerische Macht meine ich«, stieß Parthan hervor.

»Was sollte gefährlicher sein als die Dunklen Mächte?« versetzte Jay. »Es ist erschütternd, dass Caer sich nur noch darauf verlässt, dabei wären unsere Krieger auch ohne jede magische Unterstützung allzeit bereit, die Welt zu unterwerfen.«

»Narr«, flüsterte Parthan. »Oh, du unverbesserlicher Narr. eines Tages wirst du für deine Torheit bezahlen.«

Inzwischen waren auch die anderen Brücken zerstört, und die jeweiligen Sieger sammelten sich unten. Mythor nahm Rhubos Gratulation entgegen; der Wind trug Wortfetzen herüber, ». wollte nicht zulassen. aber dennoch.«

»Du an meiner Stelle hättest es auch geschafft, und vielleicht hätte ich an deiner Stelle nicht anders.«, hörten sie Kalmar sagen.

»Was nun?« fragte einer der Punktrichter. »Kalmar und Taine waren die Schnellsten, aber sie waren beide gleich schnell.«

Jay von Horkus sah kurz zu Parthan, der keine Regung zeigte. »So verdreifachen wir beider Punktzahl«, sagte der Ritter einfach. »Wir können bei gleicher Leistung nicht einen niedriger bewerten als den anderen.«

»Aber. es kann nur einen mit dreifacher Punktzahl geben.«

Zu Jays Überraschung mischte sich Parthan ein, der dieses Spiel ersonnen hatte. »Warum?« fragte er schroff. »Gleiche Leistung bedeutet gleiche Punktzahl! Ich glaube sogar, das Kalmar schwerer kämpfte als Taine! Gebt beiden die dreifache Zahl!«

»Nun gut.«

Die Punktrichter, die die Spiele aus der Nähe verfolgt und alles genau gewertet hatten, kamen zur Tribüne empor. Jay von Horkus ließ sich die Ergebnisse mitteilen, dann verlas er die Punktzahlen, die dieses Spieles und die Gesamtzahlen aller Teilnehmer. Zuletzt waren die Gewinner an der Reihe. Die Vorentscheidung war bereits gefallen.

*

»Taine und Kalmar erreichten die volle Punktzahl als Gesamtgewinner dieses Spiels. Die Punktzahl beider Kämpfer wird verdreifacht und.«

Wie durch Watte vernahm Mythor die Punktzahlen. Er sah zu Taine hinüber. Der Mann in der schwarzen Rüstung und mit stets heruntergeklapptem Visier zeigte keine Regung. Mythor und er waren punktgleich und lagen jetzt weit vorn. Der Abstand zum dritten Rang betrug fast zwanzig Punkte. Unmöglich, in den beiden letzten Runden noch aufzuholen. Taine also!

Zwischen Taine und ihm würde die Entscheidung fallen. Einer von beiden würde der endgültige Turniersieger sein. Die anderen zählten nicht mehr.

Mythors Arme schmerzten. Er würde etwas für seine Muskeln tun müssen. Zwei Turnierrunden gab es noch, in denen sich die anderen um die nachfolgenden Plazierungen streiten würden.

Irgendwie musste auch Taine zu schlagen sein. Aber er würde kein leichter Gegner sein.

Er betrachtete das goldene Kästchen, das er immer noch in der Hand hielt, und öffnete es. Es war leer. Ihm kam eine Idee.

Begleitet vom donnernden Applaus der Zuschauer, verließ er die Arena und stieg die Holztreppe der Haupttribüne empor. Er nickte Parthan und dem Ritter kurz zu und schritt geradewegs auf die Prinzessin zu. Lydias Augen leuchteten auf, als sie ihn sahen.

»Mein Held.«

»Verzeiht, Majestät, dass ich Euch kein würdigeres Geschenk machen konnte. Aber im Andenken an diesen Kampf möchte ich Euch dieses Kästchen als Schmuckschatulle anbieten!«

Sekundenlang war sie sprachlos. Sie liebte Geschenke so sehr wie das Honigbier. Je erlesener und kostbarer die Geschenke waren, umso lieber nahm sie sie entgegen. Und so einfach das Kästchen auch war - die Erinnerung an ein faszinierendes Schauspiel war damit verbunden.

»Ich danke dir, Kalmar«, stieß sie überrascht hervor. Sie ging auf Mythor zu, und ihre Lippen berührten die seinen. Wie ein Schlag durchfuhr es ihn, Feuer brannte in ihren Lippen.

»Du wirst siegen, ich weiß es«, sagte sie, als sie sich wieder von ihm löste.

Abrupt wandte er sich um und verließ die Tribüne wieder.

In seinen Armen brannte es wie Feuer.

*

Mythor fühlte sich etwas besser. Nottr hatte seine Armmuskeln massiert, Lydia von Ambor hatte ihm den erneuten Versuch einer Verführung in der kommenden Nacht ankündigen lassen, und das Mittagsmahl war zwar nicht sonderlich schmackhaft, dafür aber kräftigend gewesen.

»Vielleicht solltest du deine Beziehungen zu der Prinzessin etwas verbessern«, nuschelte Nottr kauend. »Möglicherweise lädt sie uns dann zum Essen in ihre Zelt-Burg ein.«

Mythor verschluckte sich am letzten Bissen. »Sag mal«, stieß er hustend hervor, »denkst du nur an dein leibliches Wohl?«

Nottr betrachtete ihn mitleidlos. »Immerhin bin ich der einzige, der das tut«, stellte er in der bellenden Sprechweise seines Volkes fest, »und gerade deshalb muss ich besonders daran denken.«

»Barbar«, murmelte Mythor. »Man sollte dich rasieren!«

Mit wild rollenden Augen sprang Nottr auf. »Das meinst du nicht im Ernst!« stieß er hervor.

Mythor lachte. »Natürlich nicht«, versetzte er. »Beruhige dich wieder. Ich werde mich hüten, mich an deinen kostbaren Fellen zu vergreifen.«

Nottr setzte sich wieder.

»Ich glaube, ich werde in die Schenke gehen und einen Krug Honigbier zu mir nehmen«, brummte Mythor. »Was der Prinzessin schmeckt, kann mir nicht schaden, und vielleicht treffe ich auch Gevatter Tod dort.«

»Hast du etwas dagegen, wenn ich mitkomme?« fragte Nottr. »Mich plagt nämlich der Durst. Dieser Caer-Fraß trocknet einem den Gaumen aus. Ich begreife nicht, wie die Krieger das aushalten.«

»Die kennen es nicht anders«, grinste Mythor. »Los, komm mit, Mann der zehntausend Haare!« Er hieb Nottr auf die Schulter und verließ sein Zelt. Der Lorvaner folgte ihm lautlos, fast schleichend.

In der Schenke fanden sie tatsächlich Gevatter Tod. Padrig YeCairn hob grüßend die Hand, als er Mythor und Nottr sah.

Mit einem Blick erkannte Mythor, dass der Krug des Caer-Ausbilders leer war. Er ließ eine Münze auf die Theke rollen. »Drei Krüge, Vater des schäumenden Trunkes«, verlangte er. »Aber viel Bier und wenig Schaum, wenn ich bitten darf!«

»Sofort, Kalmar«, beeilte sich der Wirt zu versichern. Kalmar war innerhalb der wenigen Tage, die er sich im Lager aufhielt, zu einer beachteten Persönlichkeit geworden; außerdem zahlte er gut und stets im voraus. Solche Gäste sah der Wirt gern.

»Du wirst gegen Taine antreten«, sagte Gevatter Tod.

»Das mit Sicherheit«, brummte Mythor. »Aber was du gestern abend prophezeit hast... hm… Wie war das mit dem Kampf, in dem ich gegen Adin von Corvanth antreten sollte?«

»Heute nachmittag«, verkündete YeCairn selbstsicher. »Es finden noch Kämpfe statt. Ritter Jay hat dieses komische Hängebrückenspiel eingeschoben, weil Parthan es wünschte. Und dreimal darfst du raten, warum.«

Mythor sah ihn fragend an. »Hast du wieder das Gras wachsen hören?« Er wunderte sich immer wieder über YeCairn. Der Ausbilder schien besondere Verbindungen zur Turnierleitung zu besitzen. Und er musste einen Narren an Kalmar gefressen haben, dass er ihn ständig bereitwillig mit Informationen versorgte. Das konnte nicht allein daran liegen, dass Kalmar ihm damals durch seinen Warnruf das Leben gerettet hatte.

»Ich weiß es«, sagte da Nottr überraschend.

Mythor und YeCairn fuhren herum. Der Barbar grinste. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, es Kalmar zu erzählen«, sagte er. »Zum Wohle.« Er nahm einen kräftigen Schluck des süßen Getränks.

»Rede«, verlangte Mythor. »Jetzt hast du Zeit.«

»Es ging um dich«, erklärte Nottr. »Parthan gefällt es nicht, dass du ständig Punkte sammelst. Er hatte einen anderen Favoriten. Die Punktverdoppelung und -verdreifachung sollte dich aus dem Rennen werfen. Parthan rechnete damit, dass deine Kletterkünste auf der schwankenden Hängebrücke nicht besonders gut sein würden. Sein Favorit sollte als Erster im Ziel ankommen und damit die dreifache Punktzahl erreichen. Dann wärest du aus dem Rennen gewesen. Der andere hätte gegen diesen Taine antreten müssen, weil er dich überrundet hätte.«

»Taine ist also nicht Parthans Schützling?« fragte Mythor.

Nottr und Gevatter Tod schüttelten gleichzeitig den Kopf.

»Wer dann? Wer sollte mich überrunden?« fragte Mythor, obgleich es für die weiteren Kämpfe für ihn uninteressant war. Es gab nur noch einen Gegner, auf den er sich konzentrieren musste: Taine!

»Rhubo«, sagte Nottr trocken.

Mythor schlug sich vor die Stirn. »Deshalb zerriss er die Brücke!« stieß er hervor. »Deshalb wollte er also mit allen Mitteln verhindern, dass ich mein Ziel erreichte. auch wenn er dadurch selbst Punkte verlor, obwohl er mir sonst folgen und immerhin die einfache volle Punktzahl erreichen konnte, ehe das Feuer die Brücke zerstörte!«

Nottr nickte trocken. »Die Priester hatten ihn unter Kontrolle. Seine Kräfte wurden durch Magie verstärkt. Deshalb konnte er die Seile zerreißen.«

YeCairn fuhr herum. Sein Schädel, fleischlos, von zum Zerreißen gespannter Haut bedeckt, pendelte. Seine dürre Hand griff nach Nottr. »Die Priester?« stieß er hervor. »Das wird Jay interessieren! Woher weißt du das? Verdammt, sie brechen die Regeln des Turniers.«

»Ich belauschte einige von ihnen, als sie über Parthans Auftrag sprachen, den er ihnen erteilte«, murmelte Nottr.

Im gleichen Augenblick sah er rein zufällig zur Tür, und er erstarrte. Sein Körper versteifte sich. Auch Padrig YeCairn sah dorthin. Über seine fleischlosen Lippen, die wie ein Strich wirkten, kam ein Fluch. »Der Priester!« stieß er hervor. »Er hat alles gehört!«

Doch Nottr sah noch mehr. Er fing den furchtbaren Blick des Priesters auf und spürte den Tod, der darin lauerte. Der Priester verschwand.

»Nein«, flüsterte Nottr. »Ich habe mich geirrt. Nichts davon ist wahr. Ich habe euch belogen!«

YeCairn ließ ihn los. Er nickte langsam. »Ja«, murmelte er leise und griff nach dem Bierkrug. »Nichts ist wahr, nichts.« Er trank hastig.

Unwillkürlich war Mythors Hand beim Auftauchen des Priesters zur Hüfte gefahren. Aber er griff ins Leere; das Gläserne Schwert Alton lag gut verhüllt in seinem Zelt.

Nottr zitterte sichtlich.

»Ich muss zu Jay«, sagte Gevatter Tod und setzte den leeren Krug ab. »Ich muss zu ihm, ehe es zu spät ist.«

Mythor wusste um die Verbindung, die zwischen Padrig YeCairn und Jay von Horkus bestand. Vermutlich hatte er es dieser Verbindung zu verdanken, überhaupt zur Prüfung für das Turnier zugelassen worden zu sein. War es diese Verbindung, über die YeCairn sein Wissen bezog?

»Warte, ich habe noch eine Frage«, murmelte Mythor.

Erwartungsvoll sah ihn Gevatter Tod aus seinen tiefen Augenhöhlen an.

»Weißt du, wer Taine ist?«

»Das weiß nicht einmal der Ritter«, sagte Gevatter Tod leise und verließ die Schenke.

Langsam leerte Mythor seinen Krug. »Ich muss wissen, wer dieser Mann ist«, sagte er nachdenklich.

*

»Ich muss wissen, wer dieser Mann ist«, sagte Jay von Horkus. Der Lagerkommandant hatte die Spitze seines langen Schwertes vor sich in den Boden gerammt und stützte sich darauf; eine bevorzugte Haltung, wenn er irgend etwas beobachtete. »Wer ist dieser Taine?«

Leicht drehte er den Kopf und sah Parthan fragend an. Die Augen des Priesters schimmerten matt hinter der Maske. Es war, als sei Parthan irgendwie geistesabwesend, auf etwas anderes konzentriert. »Warum musst du das wissen?« fragte er langsam.

»Niemand kennt ihn, niemand hat ihn bisher irgendwo gesehen. Er kommt sozusagen aus dem Nichts. Und doch hat er die Berechtigung, am Drudin-Turnier teilzunehmen. Was steckt da dahinter! Irgendeine Teufelei, möchte ich annehmen, und ich könnte mir gut vorstellen, dass du deine Bluthände darin stecken hast, Priester! Hast du in Taine ein Gegengewicht zu Kalmar geschaffen?«

»Ich habe mit Taine nichts zu schaffen«, antwortete Parthan. »Ich kenne ihn nicht.«

Jay schüttelte den Kopf. Die letzte Behauptung wollte er Parthan nicht glauben. Er bedauerte die Regel, die Taine erlaubte, sein Geheimnis bis zum Ende des Turniers zu wahren.

Parthan schien zu schlafen, und doch waren seine Augen weit geöffnet. Der Priester konzentrierte sich auf etwas, das an anderer Stelle geschah.

*

Der Mann, der aussah wie der wandelnde Tod, erstarrte jäh. Seine Nackenhaare richteten sich auf. Er fühlte, wie etwas Unbegreifliches ihn berührte. Etwas Unheimliches. Langsam wandte er sich um.

Zwischen den Zelten trat ein Priester hervor. Der schwarze Mantel bewegte sich nicht, obgleich ein heftiger Windstoß durch die Lagerstraße fuhr. Bleich schimmerten die Knochen an dem hohen, spitzen Helm des Mannes, dessen Gesicht wächsern war.

Der Priester näherte sich mit gleitenden, lautlosen Schritten Gevatter Tod. Padrig YeCairn schwankte zwischen dem Verlangen, eiligst davonzugehen, und dem Zwang, stehenzubleiben und auf den Priester zu warten. Der Unheimliche kam bis auf einen Meter an YeCairn heran.

»Es ist nicht gut, was du tust«, sagte er gleichmütig. Und doch glaubte YeCairn eine furchtbare Drohung herauszuhören. »Du maßt dir an, Zwietracht zwischen Parthan und Jay von Horkus säen zu wollen? Was wolltest du Jay von Horkus berichten?«

Padrig YeCairn presste die Lippen zusammen.

»Sprich!« befahl der Priester.

Nur widerwillig öffnete Gevatter Tod den dünnlippigen Mund. »Dass Parthan Rhubo beeinflusst hat, dass…«

Der Priester machte eine herrische Handbewegung. »Genug! Du glaubst dem Gefasel eines fellüberwucherten Fremden. Du wirst es vergessen. Nichts, was er redete, ist wahr. Vergiss! Und du wirst ihm nie mehr ein Wort glauben, oder ein anderes Leben erwartet dich. ein ganz anderes!«

Wie ein Spuk verschwand der Priester zwischen den Zelten.

Padrig YeCairn starrte in die Ferne. Was tat er hier auf der Lagerstraße? Was hatte er gewollt? Irgend etwas hatte er dem Ritter mitteilen wollen, aber was war es? Heftig schüttelte er den Kopf. Wenn er es so rasch vergessen hatte, musste es unwichtig sein. YeCairn wandte sich um und ging den Weg zurück, den er gekommen war.

*

»Wer ist Taine?«

»Ich weiß es nicht, Herrin. Niemand weiß es«, sagte die schwarzhaarige, unscheinbar wirkende alte Frau. Ihre Hände waren geschäftig bei der Arbeit, glitten hierhin und dorthin und rieben mit kostbaren Tüchern den Körper der Prinzessin vorsichtig trocken. Lydia von Ambor hatte ihr allmittägliches Bad genommen; sie ließ sich ihre Schönheit einiges kosten, und so befanden sich im Wasser kostbare Essenzen aus fernen Ländern, duftende Kräuter, in geheimnisvollen Zeremonien zubereitete Wässerchen, seltene, feine Öle, die die Haut geschmeidig und seidenglatt werden ließen.

»Taine«, murmelte die Prinzessin, als ihre Lieblingszofe von ihr abließ. »Wer mag das sein? Jay von Horkus muss es wissen! Oder die Priester! Man soll sie fragen.«

Aileen verneigte sich. »Darf ich fragen, ob Euer Interesse sich gewandelt hat, Majestät? Ist dieser Kalmar nicht länger Euer Günstling?«

»Oh«, murmelte Lydia überrascht. »Ich glaube, da hat sich nichts geändert. Er wird siegen, ich weiß es. Warum sollte ich mich da von ihm abwenden? Er ist jung, er ist stark, und er sieht gut aus. Als Turnier-Sieger ist er bereits berühmt und wird noch berühmter werden. Man kann seinen Ruhm benutzen, abgesehen von dem angenehmen Zeitvertreib, den er mir bieten wird, wenn das verdammte Turnier erst vorbei ist.«

Dabei wurde ihr bewusst, dass Kalmar sich bereits viel zu oft aus der Affäre gezogen hatte. Immer wieder schaffte er es! Warum widerstand dieser Mann ihr so dauerhaft? Sie trat vor den großen Spiegel und betrachtete sich. Trotz ihrer sechsunddreißig Sommer war sie noch äußerst anziehend und sah aus wie zwanzig. Kalmar musste einfach an ihr Gefallen finden!

Aber gerade dieses ständige Ausweichen, das schon wie eine Flucht aussah, reizte sie nur noch mehr. Irgendwie musste sie ihn fangen! »Warte«, murmelte sie. »Ich bekomme dich schon noch. irgendwann! Wenn das Turnier beendet ist, hast du keine Ausreden mehr.«

Sie fuhr mit einem jähen Ruck herum. »Ich muss wissen, wer Taine ist. Er ist ein starker Kämpfer, ein gefährlicher Gegner. Und Kalmar wird gegen ihn antreten müssen. Vielleicht hilft es Kalmar zu wissen, wen er wirklich vor sich hat.«

Aileen nickte und wollte davoneilen, doch eine Handbewegung der Prinzessin ließ sie innehalten. »Such mir ein schönes Gewand aus! Ich will durch das Lager reiten.«

»Ihr schaut nicht den weiteren Kämpfen zu?« Lydia von Ambor verzog unwillig das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Die Kämpfe werden uninteressant. Nur noch lose Geplänkel um die Reihenfolge in den letzten Rängen. Es wäre Zeitverschwendung. Morgen jedoch werden wir Kalmar kämpfen und siegen sehen.« Ihr zierlicher, wohlgeformter Körper spannte sich, als sie daran dachte, wie sie den strahlenden Sieger nach dem Kampf in ihre Zelt-Burg bringen würde.

*

Die vorletzten Kämpfe des Turniers begannen am Nachmittag. Es war so, wie Gevatter Tod behauptet hatte: Kalmar hatte gegen Adin von Corvanth anzutreten, und Padrig YeCairn sollte dem Riesen Kwinn gegenüberstehen. In einer Ecke drückte sich Fürst Coorn herum; sein Gegner war Salmacar Kent, der Krieger aus Gianton. Coorn warf immer wieder finstere Blicke zu Kalmar herüber; sein Hass war längst noch nicht erloschen. Mythor spürte förmlich, wie es hinter der Stirn des Fürsten arbeitete, wie er über einer Schurkerei brütete, mit der er dem Rivalen schaden konnte.

Rhubo und Ritter Quinlain O'Karwain unterhielten sich dicht beim Ausgang zur Arena. Kalmar war O'Karwain bisher tunlichst aus dem Wege gegangen; der Ritter kam aus der nahe bei Akinborg gelegenen Provinz Worles, und es mochte sein, dass er durch einen reinen Zufall Kalmars Lügengeschichte aufdeckte.

Und dann war da noch Taine. Auch jetzt hatte er das Visier geschlossen und stand ruhig da wie ein Fels in der Brandung. Während die anderen Lockerungsübungen machten oder Scheingefechte führten, um sich auf die kommende Auseinandersetzung vorzubereiten, rührte Taine sich nicht.

Immer wieder beobachtete ihn Mythor. Taine schien sich seines Sieges völlig sicher zu sein.

Kwinn, dessen verletzte Linke in einem Verband steckte, schwang wieder seine prahlerischen Reden und erging sich in Beschimpfungen und Hasstiraden gegen Padrig YeCairn. Gevatter Tod lächelte schweigend. Als Kwinn begriff, dass YeCairn nicht auf die Herausforderungen reagierte, wandte er seine Aufmerksamkeit Kalmar zu. Sofort mischte sich Coorn ein und unterstützte Kwinn in seinen Beleidigungen.

Mythor begann mit Lockerungsübungen. Seine Armmuskeln schmerzten immer noch leicht, trotz Nottrs Massage. Er dachte ebenso wie YeCairn nicht daran, auf die Beschimpfungen zu reagieren. Der Riese Kwinn interessierte ihn nicht mehr. Er hielt ihn überhaupt für verrückt, mit der verletzten Hand noch weiter am Turnier teilzunehmen. Aber wahrscheinlich hatte der polternde Angeber seine Gründe.

Plötzlich kam Bewegung in Taine. Seine Arme lösten sich voneinander, und mit raschen Schritten kam er auf Coorn und Kwinn zu. Als sie direkt voreinander standen, erkannte Mythor, dass der Fremde mit dem schwarzen Kettenhemd und dem abgeschlossenen Helm kaum kleiner war als Kwinn. Immer noch schwieg der schwarze Ritter, den bis jetzt noch keiner der Turnierteilnehmer jemals hatte sprechen hören, aber sein kräftiger Arm mit der prankenartig großen Faust holte zu einem drohenden Rundschlag aus.

Unwillkürlich duckte sich der überraschte Kwinn. Doch der Unbekannte schlug nicht zu. Er machte eine leichte Drehung seines behelmten Kopfes, sah Coorn schweigend an und wandte sich dann wieder ab. Die beiden Caer waren verstummt.

»Lass sie lästern, Taine«, sagte Mythor. »Ich weiß, woher es kommt.«

Coorn knurrte. Taine erwiderte nichts und nahm seinen alten Stehplatz wieder ein.

Gevatter Tod grinste schauerlich. »War das ein Bild! Der große Prahler Kwinn duckt sich vor einem nur angedrohten Schlag!« Er lachte.

Kwinn sah finster herüber. »Mit dir werde ich immer noch fertig, du Gerippe«, röhrte er.

In diesem Moment trat der Waffenmeister in den großen Vorbereitungsraum. »Lanzen, Schilde und Pferde«, gab er kurz angebunden bekannt. »Die Kämpfer sind eingeteilt, hörte ich?«

Die Männer, die ausnahmslos der Favoritengruppe angehörten, nickten einstimmig. Der Waffenmeister verteilte die schweren hölzernen Lanzen, die, um die Verletzungsgefahr zu mindern, stumpf waren. Dennoch wenn sie voll trafen, konnte es nach wie vor gefährlich genug werden.

Die Kämpfer eilten davon, um ihre Pferde zu holen. Mythor wurde wieder ein Tier zur Verfügung gestellt.

Einer nach dem anderen kamen sie zurück, führten die Tiere am Zügel und stellten sie in der kleinen Abzäunung des unter der Haupttribüne eingerichteten Vorbereitungsraumes ab. Mythor vermisste die sonstigen Teilnehmer. Offenbar hatte die Turnierleitung ihr Konzept geändert und begann mit den besten Kämpfern.

Rhubo und O'Karwain saßen jetzt auf ein Zeichen hin auf und ritten in die Arena hinaus. Mythor wollte ihnen bis zum Durchgang folgen. Den Kampf von der Tribüne aus zu verfolgen war sinnlos, da er mit Adin von Corvanth der nächste auf der Liste war.

Irgendwie musste er schief aufgetreten haben. Jedenfalls stolperte er, und im gleichen Augenblick zischte etwas dicht an seinem Kopf vorbei. Er ließ sich ganz fallen, rollte herum und sah Coorn mit leerer Hand dastehen.

Die Lanze war mit dumpfem Knall in die hölzerne Wand getrieben worden. Plötzlich herrschte Stille.

»Fürst Coorn! Was soll das?« schnitt die Stimme des Waffenmeisters durch den Raum.

»Die Lanze ist mir aus der Hand geglitten«, brummte Coorn missmutig.

»Aber nicht mit solch einer Wucht«, schrie Gevatter Tod und riss sie mit einem Ruck aus dem Holz. »Das war ein Mordversuch, Coorn!« Er schleuderte die Waffe Coorn vor die Füße. »Ich werde beantragen, dass man dich vom Turnier ausschließt, Coorn!«

Er fuhr herum und eilte zum Tribünenaufgang, um die Turnierleitung aufzusuchen.

Wieder herrschte Schweigen. Kopfschüttelnd sah Mythor den Fürsten an.

Da sagte Kwinn grollend: »Schade, dass du nicht getroffen hast, Coorn!«

Salmacar Kent lehnte seine Lanze gegen die Wand. »Ich kämpfe gegen Krieger, nicht gegen Mörder«, sagte er und verschränkte die Arme.

»Es war kein Mordversuch! Ich habe es gesehen«, röhrte Kwinn. »Coorn übte den Lanzenstoß, dabei ist ihm die Waffe aus der Hand.«

Da fuhr der junge Adin von Corvanth herum. »Noch ein Wort, Kwinn«, drohte er, »und ich stopfe dir das Maul für immer!«

Plötzlich hatten sich die Fronten verhärtet.

Ein anderer Gedanke ging Mythor durch den Kopf. Diese Männer, diese Caer-Krieger und Adligen, waren Diener der Dunklen Mächte! Sie waren Feinde aller freien Länder, aller noch freien Länder der Welt. Aber waren sie es nicht allein, weil sie von den Priestern beherrscht und verhetzt wurden?

Hatten ihm das nicht Männer wie YeCairn, Kent und Adin gerade wieder einmal vorgeführt? Und Männer wie Coerl O'Marn, der Ritter von Caer, der sich ihm angeschlossen hatte und jetzt oben im Gebirge auf seine Rückkehr oder eine Todesmeldung wartete?

Hatte nicht der Gott Erain doch recht, der immer wieder zeigte, dass in allem Bösen immer noch der Keim des Guten steckte?

*

Rhubo und O'Karwain kehrten zurück. Der Henker hatte seinen Gegner im dritten Anlauf aus dem Sattel geworfen. Mythor und Adin von Corvanth nickten einander zu, sprangen auf die Pferde und ritten in die Arena hinaus, wo ihnen ihre Plätze zugewiesen wurden.

Adin kämpfte zum erstenmal im Drudin-Turnier, aber der junge Adlige hielt sich hervorragend. Nicht umsonst hatte er von Anfang an zu der kleinen Gruppe der »Großen« gehört.

Kalmar sah hinauf zu den Tribünen. Das übliche Stimmengewirr schlug ihnen entgegen. Die Prinzessin und ihr Gefolge fehlten. Oben redete Gevatter Tod hastig auf Jay von Horkus ein. Parthan stand reglos; es war nicht zu erkennen, ob er in die Arena oder über sie hinwegsah.

Mythor beschloss, dem Kampf ein rasches Ende zu bereiten, zumal seine Arme immer noch schmerzten. Er wartete auf das Signal zum Beginnen und legte die Lanze ein.

Adin von Corvanth ritt in scharfem Tempo heran. Der junge Adlige hielt die Lanze schräg in die Höhe, um sie erst kurz vor der Begegnung zu fällen. Mythor zielte direkt.

Adin deckte sich mit dem ledernen Rundschild. Im letzten Augenblick schwenkte Mythor den Schaft seiner Lanze etwas zur Seite und hielt zugleich den eigenen Schild schräg. Die Lanze des Caer glitt daran ab, als sie mit Wucht herunterkam.

Mythor verfehlte Prinz Adin ebenfalls - aber mit Absicht! Seine Lanze glitt vor dem Caer her, als habe er zu weit nach links gezielt. Adin prallte mit dem Oberkörper gegen den schräg gehaltenen Schaft und wurde aus dem Sattel gefegt! Mythor musste seine Lanze loslassen, die ihn sonst ebenfalls durch die Luft gehebelt hätte, aber er saß noch im Sattel, während Adin sich unten abrollte.

Mythor zügelte sein Pferd.

Der junge Caer richtete sich auf und nickte Kalmar grimmig zu. »Du kämpfst ungewöhnlich«, sagte er. »Das mit der schrägen Lanze war doch Absicht, oder?«

Mythor nickte. »Du hast recht«, sagte er.

»Du hättest mir ein paar Punkte schenken können«, murrte Adin und winkte ab, als Mythor etwas entgegnen wollte. »Schon gut, Akinborger, du hast einen Ruf als absoluter Meister aller Kämpfe zu verteidigen. Ich zürne dir nicht.«

Sie verließen die Arena. Der folgende Kampf war zwischen Gevatter Tod und dem Riesen Kwinn. Mythor beeilte sich, auf seinen Tribünenplatz zu kommen. Er wollte sich diese Auseinandersetzung nicht entgehen lassen. Kwinn hasste YeCairn so sehr wie Kalmar. Trotz seiner verletzten Hand würde er YeCairn nichts schenken.

Die beiden Gegner ritten in die Arena. Mythor hielt den Atem an. Konnte sich Gevatter Tod dem rasenden Riesen widersetzen?

Der Mann, der wie Haut und Knochen wirkte, hatte die Lanze aufgerichtet und im Steigbügel abgestützt. Langsam ritt er an seinen Platz. Schweigen legte sich über die Zuschauer, als Kwinn an ihm vorbeiritt und ebenfalls seine Ausgangsposition einnahm, rund hundert Schritt von Padrig YeCairn entfernt. Es hatte sich im Lager rasch herumgesprochen, dass die beiden Männer in Fehde lagen. Mythor fragte sich, warum die Turnierleitung die beiden gegeneinander antreten ließ. Aber wahrscheinlich ging es um die Punktzahl. Mythor hatte inzwischen begriffen, dass man hauptsächlich Kämpfer mit fast gleicher Punktzahl gegeneinander antreten ließ, um eine Entscheidung zu erzwingen. Allerdings passte das nicht dazu, dass er gegen Adin von Corvanth gekämpft hatte. Warum nicht gegen Taine?

Diese Entscheidung bleibt dem morgigen Tag vorbehalten, erkannte er. Sie treiben die Spannung bis zum Äußersten!

Unten in der Arena wurde das Signal gegeben. Kwinn stieß einen röhrenden Kampfschrei aus und trieb seinem Pferd die Hacken in die Seiten. Das Tier machte einen Satz vorwärts und stürmte auf YeCairn zu. Kwinn hielt seine Lanze etwa am letzten Drittel.

YeCairn ritt nur langsam an. Noch stand seine Lanze aufrecht, aber seine Hand lag tief am Schaft. Mythor erkannte, was der Knöcherne beabsichtigte. Er versuchte, eine größere Reichweite auszuspielen.

Buchstäblich im letzten Augenblick fällte er die Lanze.

Er hielt sie fast am Ende. Kalmar wusste, welche Kräfte das erforderte. Doch Gevatter Tods äußerer Eindruck täuschte.

Unter der pergamentenen Haut des dürren Mannes spannten sich stählerne Muskeln. Nicht umsonst hatte Jay von Horkus ihn zum Ausbilder gemacht.

Die Lanzenspitze flog herab! Sie rammte Kwinn nicht, traf aber den Schildarm. Der Lederschild war wohl in der Lage, eine frontal aufprallende Lanze abgleiten zu lassen, wenn er geschickt geführt wurde, aber der Schlag aus der Höhe ließ ihn einfach zusammenklappen. Gleichzeitig fast federte YeCairn zu Seite. Einen Atemzug später glitt die zwar leichter beherrschbare, aber durch den vorgeschobenen Griff kürzere Lanze des Riesen dicht über ihn hinweg.

Kwinn brüllte auf, weniger vor Überraschung als vor Schmerz. Die stumpfe Lanzenspitze YeCairns hatte seine verletzte Hand getroffen. Tobend vor Wut, schleuderte Kwinn den zerstörten Schild in den Sand der Arena.

Mythor glaubte das kalte Lächeln YeCairns zu sehen, als dieser sein Pferd wendete.

Auch der Riese riss sein Tier herum, so heftig, dass es vorn aufstieg und ihn fast aus dem Sattel warf. »Ich bringe dich um, Sohn eines räudigen Schakals und einer Meerspinne!« kreischte Kwinn. Der entsetzliche Schmerz machte ihn fast wahnsinnig.

Gevatter Tod blieb ruhig. Verhaltenes Flüstern ging durch die Zuschauer. Sie gönnten dem polternden, prahlerischen Hünen die Lektion, die ihm erteilt wurde.

Wieder ritten die beiden Gegner gegeneinander an. Abermals senkte Padrig YeCairn erst im letzten Moment seine Lanze, und wieder scheute er den größeren Kraftaufwand nicht, sie nur direkt am Ende zu halten.

Augenblicke bevor Kwinns kürzer gehaltene Lanze ihn erreichen konnte, traf seine Waffe. Mythor stieß einen schrillen Pfiff aus.

Es war eine Meisterleistung. YeCairn traf den Unterarm des Riesen, der die Lanze hielt. Etwas knirschte leise. Das stumpfe Lanzenende hatte den Unterarm zersplittert. Da waren sie aneinander vorbei, aber YeCairn riss sein Tier sofort herum, und mit ihm schwang die Lanze erneut. Sie beschrieb einen weiten Bogen, direkt auf den brüllenden Riesen zu, der noch nicht weit genug entfernt war, und fegte ihn quer aus dem Sattel. Er konnte sich nicht mehr gut genug abfangen, stürzte schwer und blieb reglos liegen.

Padrig YeCairn rammte seine Lanze in den Boden, sprang geschickt vom Pferd und ging auf Kwinn zu. Der Riese lag auf dem Rücken und sah Gevatter Tod hasserfüllt an.

Padrig YeCairn setzte ihm einen Fuß auf die Brust und hob beide Arme.

Eine Weile stand er so da, dann zog er sich zurück. Ein paar Männer tauchten auf, hoben Kwinn auf und trugen ihn aus der Arena; irgendjemand nahm sich des Pferdes an.

Es begann zu regnen. Mythor beschloss die Tribüne zu verlassen, ehe er durchnässt wurde. Er warf noch einen Blick zu Parthan hinüber. Der Priester war verschwunden.

*

»Was ist mit ihm?« fragte Mythor und deutete auf den Riesen. Irgendwer hatte den Feldscher herbeigerufen, der sich um Kwinn bemühte.

Gevatter Tod kam heran und legte Mythor die Hand auf die Schulter. »Ich kann es dir sagen, ohne Bauchaufschneider zu sein. Kwinn wird nie mehr kämpfen können.«

»Ich sah, dass du seine Rechte auch zerschmettert hast«, sagte Mythor.

»Das allein ist es nicht«, sagte Gevatter Tod dumpf. Er starrte zu Kwinn hinüber. »Knochen heilen, und bei seiner Kraft wird es nicht einmal lange dauern. Es ist etwas anderes.«

»Was?« fragte der Waffenmeister. Die meisten der Caer verfolgten die Handlungen des Feldschers.

»Ich sah es, als er stürzte«, sagte YeCairn. »Mit seinen Händen konnte er sich nicht abfedern. Ich habe einmal gesehen, wie einer der Männer, die ich auszubilden hatte, genauso vom Pferd stürzte. Ein Rückenwirbel brach. Er ist heute noch gelähmt. Und so ist es auch bei Kwinn.«

»Musste das sein, Padrig?« fragte Mythor leise. »Es muss furchtbar für einen Krieger sein, sich nicht mehr bewegen zu können.«

»Was starrst du mich so an?« fragte YeCairn. »Bin ich plötzlich für dich ein Ungeheuer? Glaubst du, ich hätte es gewollt?«

Mythor fuhr wie unter einem Schlag zusammen. Bin ich für dich ein Ungeheuer? Ungeheuer waren sie, die Caer, für jene, deren Städte sie überfielen, angeführt von ihren Priestern und deren Dämonen! Und Gevatter Tod war ein Caer! Ein Ungeheuer, das andere Ungeheuer ausbildete! Mörder! Brandschatzer! Plünderer! War Padrig YeCairn wirklich ein Ungeheuer?

Padrig YeCairn war ein Caer, der sich sogar Mythors Freund nennen konnte! Und war Ritter Coerl O'Marn nicht auch ein Caer, der sich zu Mythor und dessen Idealen hingezogen fühlte?

»Die Ungeheuer, die wahren Bestien sind die Priester«, murmelte Mythor, und Bestürzung schwang in seiner Stimme mit.

Er wusste, dass er die Menschen, die er in der Ebene der Krieger kennengelernt hatte, niemals vergessen würde. Selbst wenn er sein Ziel, Drudin, hier nicht erreichen würde, hatte ihm der Aufenthalt doch unschätzbares Wissen eingebracht. Die Priester waren die Urheber allen Übels. Die Priester, Drudin, die Schattenmächte.

»Ich wollte ihm eine Lektion erteilen«, murmelte Gevatter Tod. »Deshalb zerstörte ich seinen rechten Arm. Als ich ihn vom Pferd warf, dachte ich nicht daran, dass er sich nicht mehr richtig abfedern konnte. Zudem kam er sehr unglücklich auf. Wenn er die Knie angezogen hätte, hätte er noch eine Chance gehabt. und. er wollte mich töten«, flüsterte YeCairn heiser. »Ich sah es in seinen Augen. Er wollte mich töten, obgleich es gegen die Regeln ist. So, wie Fürst Coorn dich töten will. Hüte dich vor Coorn, wenn das Turnier beendet ist!«

»Was ist mit Coorn?« fragte Mythor. »Du sprachst mit dem Ritter?«

»Die Turnierleitung hat Coorn ausgeschlossen«, sagte YeCairn. »Alle seine Punkte sind ungültig. Der Krieger, den er im ersten Spiel aus dem Sattel schlug, hat sie zugesprochen bekommen! Jener wird nun gegen Salmacar Kent antreten. Das ist die Strafe für sein unfaires Verhalten. Er hat alle Punkte nur für jenen Mann gesammelt, den er anfangs besiegte. Es muss sehr bitter für ihn sein.«

Mythor nickte. Irgendwann, wenn er lang genug im Lager blieb, würde er sich mit dem Fürsten aus Weirdale auseinandersetzen müssen.

Taine stand schweigend im Hintergrund, das Visier geschlossen und die Arme vor der Brust verschränkt. Seine schwarze Rüstung schimmerte matt.

*

Irgendwann in der Nacht erwachte Nottr, weil es zu regnen aufgehört hatte. Er warf einen Blick auf den schlafenden Mythor und erhob sich langsam, um zum Zelteingang zu treten.

Mythor hatte sich noch einmal der Zudringlichkeiten der Prinzessin erwehren können und benutzte die letzte Nacht vor dem Entscheidungskampf, um Kräfte zu sammeln. Er wusste nur zu gut, dass Taine ein schwerer Gegner war.

Der Barbar schlug das Zelttuch zurück und trat ins Freie.

Ihm war klar, dass er damit gegen die Lagerordnung verstieß. Ohne besonderen Befehl durfte nach Zapfenstreich niemand mehr das Zelt verlassen. Aber Nottr dachte sich nichts dabei. Er konnte sich noch immer darauf herausreden, dass er fremd war und geglaubt habe, diese Befehle gelten nur für die Mannschaftszelte.

Der Himmel hatte aufgeklart, ein paar Sterne glommen in der Nacht. Immer noch strich ein kalter Wind über die Ebene. Die Luft roch nach bald kommendem Schnee. Der Winter nahte.

Etwas glitt fast lautlos durch das Lager und schien den vom kalten Regen aufgeweichten Boden kaum zu berühren. Kein Plätschern eines in eine Pfütze tretenden Fußes, keine saugenden und schmatzenden Schlammgeräusche.

Unheimlich in seiner Lautlosigkeit eilte die Gestalt an Nottr vorbei. Der Lorvaner erstarrte. Nur zu deutlich erkannte er Parthan. Die Knochen an seinem Helm schienen ein seltsames Eigenleben zu entwickeln, und unter dem um den Körper zusammengezogenen Mantel bewegte sich etwas, das bestimmt nicht zu Parthans Körper gehörte.

Der Mann mit den blutigen Händen verschwand in der Dunkelheit. Nottr spielte mit dem Gedanken, ihm zu folgen, um zu ergründen, was Parthan trieb, aber dann ließ er es doch sein. Unheimliche Geschichten um schaurige Opferrituale der Schwarzen Magie wurden erzählt, und an den furchtbarsten Zeremonien sollte er maßgeblich beteiligt sein. Nottr zog sich in das Zelt zurück. Er wollte nicht bei einer eventuellen Verfolgung von dem Caer-Priester entdeckt und vielleicht an dem, was jener plante, beteiligt werden - als Opfer.

Vielleicht war es ganz gut, dass niemand wusste, was Parthan nächtens draußen trieb. Vielleicht war es furchtbarer als alles, was der menschliche Verstand verkraften konnte.

Irgendwann, kurz vor dem Morgengrauen, erwachte Nottr abermals. Ein eigenartiger Hauch hatte ihn gestreift, der Hauch des Bösen.

Als er die Augen aufriss, stellte er fest, dass er noch im Zelteingang saß. Er musste im Sitzen eingeschlafen sein.

Parthan kehrte zurück. Diesmal wehte sein Mantel offen im Wind, und der Priester hatte die Hände weit von sich gestreckt. Sie schimmerten rötlich...

Einen Atemzug lang wandte Parthan den Kopf. Ein Blitz zuckte hinter der Gesichtsmaske auf. Geblendet schloss Nottr die Augen. Als er sie wieder öffnen konnte, war der Priester verschwunden.

Der Barbar sprang auf, die Hand am Griff des Krummschwerts. Er eilte dorthin, wo er Parthan gesehen hatte. Doch es gab nicht einmal Spuren.

»Was machen deine Arme?« fragte Nottr. Über sein nächtliches Erlebnis hatte er geschwiegen. Es bestätigte im Grunde nicht mehr als die Gerüchte, die man sich ohnehin über den Priester erzählte.

Mythor schlenkerte die Arme. »Es geht«, sagte er. »Ich denke, dass ich nicht sonderlich behindert sein werde.«

»Soll ich sie dir noch einmal massieren?« bot der Lorvaner an.

Mythor winkte hastig ab. »Bloß nicht! Dann kann ich nicht mehr kämpfen.«

Nottr grinste. »Lass uns frühstücken«, schlug er vor. »Ein hungriger Magen ist der erste Schritt zur Niederlage.«

Mythor nickte. In Gedanken war er schon bei Taine. Gleiche Punktzahl. er musste mindestens so gut sein wie er selbst. Und warum zeigte er nicht sein Gesicht, warum sprach er nie?

Taine war ein Rätsel. Ein gefährliches Rätsel.

Gut eine Stunde später eilte ein Bote auf sie zu. »Kalmar, die Turnierleitung schickt nach dir. Bist du bereit, gegen Taine anzutreten?«

Mythor nickte. »Ja, ich bin bereit. Wann beginnt der Kampf?«

»Bald.« Der Bote wandte sich um und verschwand wieder.

Mythor zuckte mit den Achseln. »Das heißt wohl, dass ich mich unverzüglich zur Arena begeben soll. Nun, wir werden sehen.«

Nottr klopfte ihm auf die Schultern. »Du wirst es schon schaffen«, sagte er aufmunternd. »Denk daran, dass die Prinzessin dich fürstlich belohnen wird!«

Mythor bedachte ihn mit einem grimmigen Blick.

Als Mythor den Vorbereitungssaal betrat, wartete Taine bereits, immer noch schweigend und mit heruntergeklapptem Visier. Sein Kettenhemd schimmerte mattschwarz. In einer schwarzen Scheide hing an seiner Seite ein Schwert mit ebenfalls schwarzem Griff.

Mythor schritt durch die Gruppen, die die anderen Kämpfer gebildet hatten. Es fanden offenbar an diesem letzten Tag nur noch wenige Auseinandersetzungen statt; nur dort, wo in den einzelnen unteren Plazierungen noch Überraschungen möglich waren, würden die jeweiligen Kontrahenten gegeneinander kämpfen.

Vor dem Waffenmeister blieb Mythor stehen. »Wann geht es los?« fragte er.

Der Waffenmeister sah von ihm zu Taine. »Wenn der übernächste Kampf beendet ist, werdet ihr in die Arena gehen«, sagte er. »Ritter Jay wird ein paar einleitende Worte sprechen, dann geht es los.«

»Welche Waffen?« fragte Mythor.

»Das wird euch der Ritter sagen«, brummte der Waffenmeister.

Mythor nickte und zog sich etwas zurück. Er sah, dass die meisten anderen Caer ihn bewundernd, aber auch neidvoll ansahen.

Er beobachtete Taine. Der große Mann stand reglos an einen Pfosten gelehnt, die Arme überkreuzt. Mythor fragte sich, welchen Grund Taine hatte, sich nicht zu erkennen zu geben. Er war sicher, dass auch der Name nicht stimmte. Wer war Taine?

Plötzlich sah er den Wink des Waffenmeisters. Auch Taine begann sich zu bewegen.

Mythor wartete, bis der schwarze Ritter zu ihm aufgeschlossen hatte, dann traten sie gleichzeitig in die Arena hinaus.

Wilder Applaus brandete ihnen entgegen.

Auch jetzt beobachtete Mythor Taine, und es kam ihm vor, als habe er die Art dieses Mannes, sich zu bewegen, schon irgendwann einmal gesehen. Aber wann und wo?

Etwa in der Mitte der Arena blieben sie stehen. Taine hob die linke Hand, Mythor rührte sich nicht mehr. Immer noch hielt der Applaus an, die Zuschauer brüllten ihre Begeisterung aus vollen Lungen heraus. Mythor sah auch die Prinzessin wieder auf ihrem Platz. Alles, was Rang und Namen hatte, war dort oben versammelt.

Nur Ritter Jay von Horkus fehlte.

Plötzlich kam er in die Arena und ging auf Kalmar und Taine zu. Noch stärker wurde der Applaus. Der Lagerkommandant war unter den Kriegern beliebt, geachtet und verehrt. Jay von Horkus hatte für alle Nöte und Sorgen ein offenes Ohr und war frei von Standesdünkel. Seine Männer gingen für ihn durchs Feuer. Das war einer der Gründe, weshalb die Priester ihn noch nicht beseitigt hatten, obwohl er mehr als einmal erklärt hatte, ihm gefalle nicht, dass die Dunklen Mächte Caers Geschicke lenkten.

Vor Kalmar und Taine blieb Jay stehen und wandte sich um. Er hob seine Stimme: »Diese beiden Männer«, rief er, »Kalmar aus Akinborg und Ritter Taine, haben die höchste Punktzahl dieses Turniers erreicht! Und nicht nur das - die höchste Punktzahl, die jemals erreicht wurde, seit es das Drudin-Turnier gibt. Sie sind die besten Männer, die das Herzogtum Caer jemals hervorgebracht hat. Einer von beiden wird der Sieger sein, egal, welche Kämpfe heute noch stattfinden. Niemand mehr wird es schaffen, diese Punktzahl zu erreichen, deshalb kann ich ohne Übertreibung jetzt schon behaupten, neben dem diesmaligen Sieger des Drudin-Turniers zu stehen. Einer von beiden wird es sein. Kalmar oder Taine!«

Wieder brandete Applaus auf. Mythor sah, dass die Prinzessin ihm strahlend zuwinkte, und er winkte pflichtschuldigst zurück.

Jay wandte sich wieder um und den beiden Kämpfern zu. »Ich stelle euch die Waffen frei«, sagte er.

Mythor schluckte seine Überraschung hinunter. Er sah Taine auffordernd an.

Taine rührte sich nicht. Er schien zu überlegen. Dann, nachdem bereits einige Minuten verstrichen waren, zog er sein Schwert aus der Scheide. Es blitzte auf. Die Wolkendecke war aufgerissen, grell strahlte die Vormittagssonne vom Himmel herab und erzeugte Reflexe auf der Klinge des schwarzen Ritters. Taine stieß die Schwertspitze in den Boden der Arena, trat einen Schritt zurück und deutete mit ausgestrecktem Arm darauf.

»Schwert«, kommentierte Jay von Horkus und sah Kalmar fragend an.

»Schwert«, sagte auch Mythor. »Und Schild«, fügte er hinzu. »Eisenschild. Keine Pferde«, verlangte Mythor noch, der sich auf dem Pferderücken zumindest im Kampf gegen Taine nicht sonderlich sicher fühlte.

Ritter Jay sah Taine an. Der nickte zweimal hintereinander zustimmend. Dann machte er einen Schritt vorwärts, zog das Schwert wieder aus dem Boden und schob es in die Scheide.

»So geht und bewaffnet euch!« sagte Ritter Jay von Horkus. »Wenn ihr in die Arena zurückkommt, wird der Entscheidungskampf beginnen. Einer von euch wird Sieger sein und den Dämonenkuss erhalten.«

Er hob grüßend die Hand und nickte den beiden Männern zu. Mythor und Taine verließen das Zentrum der Arena, um sich auszurüsten.

Schild und Schwert! Und Kampf zu Fuß. In Mythors Gehirn nahm ein bestimmter Gedanke Gestalt an.

Er winkte seinen Waffenträger heran. »Geh rasch zurück zum Zelt, und hole Helm und Schwert«, murmelte er.

*

Nottr wurde blass. »Du… bist verrückt«, stieß er zischend hervor.

Mythor schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich will siegen, um jeden Preis. Hol den Helm und das Gläserne Schwert!«

»Man wird dich erkennen«, flüsterte der Lorvaner fast unhörbar. »Viele mögen dich anhand der Waffen als das erkennen, was du bist!«

Mythor schüttelte heftig den Kopf. »Ich glaube es nicht«, sagte er hastig. »Man wird sich auf den Kampf konzentrieren, nicht auf die Waffen. Man wird nicht auf den Gedanken kommen, was das für Waffen sind. Aber mit Alton und dem Helm habe ich eine bessere Chance, mit Taine fertig zu werden.«

»Du stößt die Caer geradezu mit der Nasenspitze darauf, dass du ihr erbittertster Feind bist!«

»Niemand wird daran denken«, widersprach Mythor energischer als zuvor. »Geh jetzt und hol Schwert und Helm! Ich bestehe darauf!«

»Dann renn doch in dein Unglück, du verdammter Narr«, murrte Nottr unwillig und setzte sich in Bewegung.

Mythor überlegte. Hatte er wirklich die richtige Entscheidung getroffen? Ja! sagte er sich. Taine war stark, aber Taine durfte nicht siegen. Sonst wäre alles umsonst gewesen. Taine durfte keine Chance bekommen. Die beiden Gegner waren gleich stark. Die besseren Waffen mussten entscheiden. Und es gab keine besseren Waffen als das Gläserne Schwert und den Helm der Gerechten.

Nottr eilte zum Zelt zurück, so rasch ihn seine Füße trugen. Mythor war ein Narr. Mit seiner Entscheidung, die Waffen des Lichtes inmitten Abertausender Gegner einzusetzen, setzte er alles aufs Spiel, was er bisher erreicht hatte.

Nottr wandte sich dorthin, wo, sorgsam in Decken gehüllt, die beiden Gegenstände lagen. Vorsichtshalber wickelte er sie nicht aus, sondern nahm sie mit ihren Umhüllungen und brachte sie zurück zum Vorbereitungsraum. Mythor hatte bereits seinen Eisenschild entgegengenommen, ebenso Taine. Sein Schwert hing an seiner Seite.

Vor Mythor legte Nottr die beiden Gegenstände nieder.

»Ich danke dir«, sagte Mythor unruhig.

Er bückte sich und begann den Helm der Gerechten auszuwickeln. Es war ein absonderliches Gebilde, das zerbrechlicher wirkte, als es war. Es bestand aus einem leichten Metall, das sich wie Leder um den Kopf des Trägers schmiegte. Nie zuvor hatte Nottr ein solches Metall gesehen. Bronzefarbene Bänder mit gefährlich aussehenden Öffnungen bildeten den Teil, der den Schädel bedeckte. Seitlich und über den Nacken zogen sich goldfarbene Schutzflächen, die mit blauen und roten Edelsteinen besetzt waren. An den Seiten und nach hinten ragten spitze Hörner aus Elfenbein empor. Die Stirnkappe, die V-förmig ins Gesicht hinab verlief, um Nase und Augen zu schützen, barg in ihrem Zentrum einen blauen Edelstein. Die Steine funkelten und blitzten ständig und hüllten den Helm in ein Gewitter aus irrlichternden Reflexen.

Jetzt stülpte er ihn sich aufs Haupt. Niemand schien sonderlich darauf zu achten.

Er befreite das Gläserne Schwert Alton aus seiner Umhüllung. Es verdiente den Namen zu Recht. Die handbreite und sich zur Spitze hin nadelscharf verjüngende Klinge bestand aus einem Material, das wie Glas aussah, aber schwach leuchtete. Im Inneren der Klinge waren drei goldene Zeichen erkennbar; von der Spitze aus gesehen ein Sonnensymbol, ein Fünfeck und ein Doppelbogen. Vergeblich hatte Mythor bisher zu ergründen versucht, was diese Zeichen bedeuteten. Eine silberne Platte von der Breite zweier Hände mit kugelförmigen Enden bildete das Heft, der Knauf war ebenfalls zweimal handbreit lang, geriffelt, rund und trug ein querliegendes Horn am Ende, wie eine Mondsichel geformt. Der Knauf fühlte sich an und sah aus wie weiches Silber. Die Endkugeln am Heft und das Horn am Knauf waren völlig glatt, wie sorgfältig poliert. Die Klinge war etwa armlang.

Mythor wog das Schwert in der Hand. Der Griff war warm und schien sich förmlich in seine Hand zu schmiegen. Er straffte sich. »Ich bin bereit«, sagte er und nahm den Eisenschild auf. Seine Armmuskeln schmerzten noch und er hätte lieber auf dieses Gewicht verzichtet, aber er fürchtete Taines scharfes Schwert. Der Eisenschild mochte die Hiebe besser parieren als ein Schutz aus Holz oder dickem Leder.

»Dann geht hinaus, und nehmt eure Plätze ein!« sagte der Waffenmeister.

Nottr hielt den Atem an. Erkannte denn niemand Alton und den Helm? Erkannte niemand ihren Träger, der als Sohn des Kometen durch die Legenden geisterte?

»Es ist Wahnsinn«, murmelte der Lorvaner. »Er muss verrückt geworden sein. Sie werden ihn in Stücke reißen!«

Langsam, zu langsam fast, schritt Mythor in die Arena hinaus. Abermals brandete der Applaus auf. Taine wartete bereits. Mythor alias Kalmar konnte sich vorstellen, dass der schwarze Ritter ebenfalls eine Menge Beifall erhalten hatte.

Etwa fünf Schritte vor Taine blieb Mythor stehen. Er sah sich um. Die Prinzessin winkte ihm wieder zu. Mythor glaubte bei Parthan eine äußerst angespannte Haltung zu bemerken. Was erwartete der Priester von dem Kampf? Mythor dachte an die Warnung Parthans. Was plante dieses menschliche Ungeheuer?

Ritter Jay von Horkus befand sich nicht mehr in der Arena, sondern auf seinem Tribünenplatz. Ein Fanfarenstoß erklang, und atemlose Stille trat ein.

Jay von Horkus hob die Hand. »Taine und Kalmar, seid ihr bereit zum Entscheidungskampf?«

Taine nickte nur.

Mythor hob beide Arme. »Ja!« schrie er hinauf zur Tribüne.

Der Ritter senkte seine Hand wieder. »Dann mag es sein«, sagte er laut genug, um überall in der Stille verstanden zu werden. »Kämpft im Zeichen Drudins um den Sieg!«

Die Stille hielt an. Die beiden Männer standen reglos da und versuchten sich gegenseitig einzuschätzen. Beide wussten, dass es ein harter Kampf werden würde.

Keiner würde dem anderen etwas schenken. Nur einer konnte siegen, und beide Männer wollten ihr Ziel erreichen.

Ein scharrendes Geräusch erklang. Etwas blitzte, fuhr durch die Luft der Vormittagssonne.

Mythor erstarrte einen Atemzug lang, versuchte den Bewegungen des Schwarzgepanzerten zu folgen.

Taine hatte das Schwert gezogen. Auch Mythor griff die Klinge fester, die er bis jetzt locker mit der Linken gehalten hatte. Das Gläserne Schwert leuchtete matt auf. Mythor war bereit. Er erwartete Taine, der sich bedächtig auf ihn zubewegte.

*

Prinzessin Lydia von Ambor beugte sich leicht vor. Ihr Atem beschleunigte sich, ihre Hände umklammerten das Geländer. Aileens Gesicht zeigte leichte Besorgnis. Nur der stumme Leibwächter verharrte in stoischer Ruhe, während seine flinken Augen hin und her wanderten.

»Taine«, murmelte Lydia.

Niemand hatte herausfinden können, wer Taine war. Ein unlösbares Rätsel umgab diesen Mann in der schwarzen Rüstung.

Und Kalmar! Ein kraftstrotzender junger Mann, der bisher jeden Gegner besiegt hatte. Aber auch Taine hatte keine Niederlagen erlitten. Wer würde siegen?

»Kalmar wird siegen«, flüsterte die Prinzessin. »Er ist es mir schuldig.«

Nicht auszudenken, wenn der Mann, den sie zu ihrem Favoriten erklärt hatte, den Entscheidungskampf verlor! Auch Lydia von Ambor würde verlieren.

Es war das erste Mal, dass sie sich vor dem Sieg auf einen bestimmten Kämpfer festlegte. Auch früher hatte sie schon dem Drudin-Turnier beigewohnt, die Krieger aber bis zum letzten Moment im Ungewissen gelassen. Sicher, die Gerüchte kursierten und stärkten diesen oder jenen Caer, aber…

Und ausgerechnet Kalmar hatte etwas an sich, was die Prinzessin geradezu magisch anzog. Sie hatte ihn zu ihrem Günstling gemacht. Er besaß die Kraft und den Verstand. Er musste einfach siegen. Lydia war von ihrem Grundprinzip abgewichen und hatte ihn sofort an ihre Seite gestellt. Hatte sie richtig gewählt?

Oder würde das Unglaubliche geschehen? Würde Taine Kalmar schlagen? Würde der Unbekannte siegen?

Ein Kampf, dessen Ausgang völlig ungewiss war. Selbst die Prinzessin wurde von äußerster Spannung erfüllt. Ihre Augen ließen die beiden Männer unten in der Arena nicht mehr los.

Taine setzte sich in Bewegung. Er ging auf Kalmar zu, sein Schwert erhoben. Auch Kalmar zückte jetzt seine Waffe.

Lydia schluckte. Kalmars Schwert war durchscheinend. Glas? Es musste doch beim ersten Hieb zersplittern! Ihre kleinen Hände ballten sich zu Fäusten. »Kalmar!« flüsterte sie.

Da schlug Taine zu!

*

Von einem Augenblick zum anderen versank die Umgebung. Er nahm die Arena, die Zuschauer, die spannungsgeladene Atmosphäre nicht mehr wahr. Er war nicht mehr Mythor, der mitten unter Feinden kämpfte - er war Kalmar, der Arenakämpfer, der siegen wollte.

Und für ihn gab es nur eines: seinen Gegner Taine!

Taines Schwertarm schoss förmlich herum, die Klinge pfiff durch die Luft. Kalmar duckte sich und fing sie mit dem Schild ab. Ein heller Ton klang auf, und Funken sprühten. Mythors Arm kam herum. Alton, das Gläserne Schwert, gab einen seltsam klagenden Ton von sich, während es die Luft durchschnitt. Aber auch Taine war trotz seiner Panzerung gewandt. Mythor verfehlte ihn um wenige Zentimeter.

Schlag auf Schlag erfolgte. Dicht voreinander standen die beiden Männer, wichen um keinen Schritt. Schwerter krachten auf Schilde oder gegeneinander. Mehr und mehr Kraft legten die beiden Kämpfer in ihre Schläge, versuchten den anderen nieder zu zwingen.

Da riss die Wolkendecke auf. Heller Sonnenschein brach durch. Plötzlich bewegte sich Taine zur Seite, als wolle er Mythor in den Rücken fallen. Mythor fuhr blitzschnell herum.

Das war genau das, was Taine beabsichtigt hatte! Er stand jetzt mit dem Rücken zur tief stehenden Sonne! Und sein schwarzglänzender Helm spiegelte blendend!

Es dauerte einige Atemzüge, bis Mythor wieder etwas zu erkennen vermochte. Das nützte Taine aus. Wilder und fordernder, schneller kamen seine Schläge. Nur mühsam konnte Mythor sie abwehren. Er wich jetzt seinerseits aus. Aber Taine bewegte sich mit ihm. Der schwarze Ritter war nicht gewillt, die Sonne aus seinem Rücken zu lassen.

Sie bewegten sich in einem gefährlichen Tanz über die gesamte Fläche der Arena. In seiner Panzerung war Taine unglaublich beweglich. Mythor, obwohl nicht durch das Gewicht einer Rüstung behindert, konnte kaum mithalten.

Wieder schmetterten die Klingen aufeinander. Plötzlich raste ein Metallspan durch die Luft, abgesplittert von Taines Schwert! Haarscharf raste der heiße Span an Mythors Augen vorbei.

Sofort setzte er nach, schlug noch einmal zu. Doch jetzt machte Taine einen überraschenden Schritt zur Seite! Mythor wurde von seinem eigenen Schwung vorwärts gerissen. Alle Kraft hatte er in diesen Schlag gelegt, um Taines Schwert mit Alton zu zertrümmern, und diese Kraft ließ ihn jetzt, da der Widerstand fehlte, straucheln und stürzen.

Mythor prallte in den feuchten Sand. Sofort war Taine wieder da, holte weit mit dem Schwert aus. Kalmar kam nicht rasch genug wieder auf die Beine. Er kniete noch, als er den furchtbaren Hieb abwehren musste.

Taines Schwert schlug auf Mythors Schild. Und spaltete das Metall!

Mit einem hässlichen, berstenden Geräusch brach die runde Eisenplatte auseinander. Mythor glaubte, sein Arm würde zerschmettert.

Taine war von seinem Erfolg selbst überrascht. Einen Augenblick lang stand er da und starrte unter seinem Visier hervor auf die beiden Schildreste.

Diese Zeitspanne reichte Mythor. Er sprang wieder auf, holte mit Alton aus.

Doch jetzt kam auch in Taine wieder Bewegung. Abermals wich er aus. Diesmal war Mythor darauf gefasst und setzte nach.

Doch Taines Vorrat an Tricks war längst nicht erschöpft. In dem Augenblick, in dem Mythor ihm nachstürmte, ging ein Ruck durch seinen Körper, und er warf sich seinem Gegner wieder entgegen. Der Schwerthieb wurde mit dem Schild abgewehrt, dann prallten die beiden Körper gegeneinander. Unwillkürlich stöhnte Mythor auf, als die scharfen Kanten des Kettenhemdes seine Brust berührten.

Taines Masse war größer. Abermals kam Mythor zu Fall.

Und Taines Schwert fuhr auf ihn herunter!

*

Jay von Horkus starrte in die Arena hinunter. Die Schnelligkeit der beiden Kämpfer bestürzte ihn. Er erkannte, dass Kalmar und Taine im bisherigen Turnier fast nur gespielt hatten, dass sie jetzt noch viel mehr in den Kampf hineinlegten. Ja, beide waren des Sieges würdig! Mit Männern ihres Schlages musste es gelingen, ein Weltreich aufzubauen eines, das Caer heißen würde.

Jay sah zu der Prinzessin hinüber. Auch sie ließ keinen Blick vom Geschehen dort unten. Auf ihrer Stirn bildeten sich dünne Schweißtropfen; ihre Hände waren weiß und umklammerten das Geländer vor ihr, als wollten sie es zerbrechen. So sehr nahm sie der Kampf gefangen!

Anders Parthan. Der Priester hatte seine Gesichtsmaske abgelegt, und deutlich konnte Jay das Lächeln sehen, das Parthan zur Schau trug. Aber es war ein seltsames Lächeln.

Dem Ritter entging auch nicht das ständige Zucken unter der gläsernen Schicht über dem sommersprossigen Gesicht des Priesters. Offenbar nahm auch Parthans Dämon Anteil an dem Kampf.

Jay von Horkus sah wieder hinunter. Er vermochte nicht zu sagen, für welchen der beiden Kämpfer sein Herz mehr schlug. Es war eine Freude, sie zu sehen, geradezu, als hätte er sie selbst ausgebildet. Sein Kämpferherz jubelte.

Da stürzte Mythor! Taine hatte ihn in blitzschnellem Angriff zu Boden geworfen und schwang jetzt seine Waffe über dem Gegner.

Parthan kicherte schrill. »Jetzt tötet er ihn!« rief er zufrieden.

Dazwischen erklang der erschrockene Schrei der Prinzessin. Und Taines Schwert sauste herab!

Im letzten Augenblick gelang es Kalmar, sich zur Seite zu rollen. Das Schwert Taines, flach gehalten, um den Gegner mit einem Hieb gegen den Helm zu betäuben, sauste in den Sand. Parthan hatte sich geirrt, Taine wollte nicht töten, aber davon abgesehen waren ihm alle Mittel recht, Kalmar außer Gefecht zu setzen.

*

Mythor kugelte sich im Rollen zusammen, kam herum und ließ in kreisendem Schwung Alton - ebenso flach - dicht über dem Boden gegen Taines Stiefel schnellen. Der schwarze Ritter strauchelte jetzt ebenfalls, fing sich mit rudernden Armen jedoch wieder. Doch dieser Moment gab Mythor Zeit, sich wieder aufzurichten.

Er atmete tief durch. Einige Augenblicke standen sie sich starr und abwartend gegenüber, versuchten die nächsten Absichten des Gegners zu erkennen. Jetzt war plötzlich Mythor im Vorteil, stand mit dem Rücken zur Sonne.

Doch noch während sie sich gegenseitig belauerten, schwand der Vorteil dahin. Eine neue Wolke schob sich vor den gleißenden Feuerball.

Mythor wartete. Er ließ abermals Taine den ersten Schlag tun. Und dieser kam. Taine war jetzt weniger vorsichtig, weil er Mythor im Nachteil wähnte. Immerhin besaß Mythor keinen Schild mehr. Demzufolge brauchte Taine weniger auf seinen eigenen Angriff zu achten, brauchte nur noch sich selbst zu decken.

Mythor sah das Schwert direkt auf sich zurasen. Die Klinge schmetterte gegen seinen Helm!

Mythor spürte nicht einmal einen Ruck! Der Helm der Gerechten, dieses wunderbare Rüstzeug der Lichtmächte, hatte dem gewaltigen Hieb alle Wucht genommen. Alton sang wieder sein klagendes Lied und hieb eine tiefe Kerbe in Taines Schild.

Es war ein seltsames Bild. Ein Schwert wie Glas, das allem Augenschein nach schon beim kleinsten Ruck in winzige Scherben zersplittern musste, war härter als Eisen. Und immer wieder schimmerte Alton hell auf und wies weder Scharten noch kleinste Schrammen auf. Nichts konnte dieses Schwert beschädigen!

Mythor setzte sofort nach. Taine taumelte unter der Wucht des Hiebes zurück. Mythor fintierte kurz und drosch erneut auf ihn ein. Mit einer raschen Folge von Hieben hackte er Taines Schild in schmale Streifen. Endlich schleuderte der immer noch verbissen schweigende schwarze Hüne den Rest seines Schildes von sich.

Er nahm jetzt sein Schwert mit beiden Händen. Mythor konnte seinen keuchenden Atem hören. Aber auch er selbst begann allmählich die Anstrengungen zu spüren. Seine Armmuskeln schmerzten wie Feuer.

Abermals trat eine kurze Kampfpause ein. Vor ihm stand Taine, jetzt leicht geduckt. Bereit zu einem neuerlichen Angriff. Doch diesmal wollte Mythor ihm zuvorkommen. Wahrscheinlich rechnete Taine damit, dass Kalmar ihn abermals erwartete.

Sie sprangen beide gleichzeitig. Wieder klirrten die Klingen gegeneinander. Funken sprühten, und das Gläserne Schwert tönte klagend.

Wie festgeschmiedet lag Alton in Mythors Hand und beschrieb seine wilden Bahnen.

Taines Hiebe kamen jetzt mit mehr Kraft. Mit beiden Händen hielt er das Schwert und schlug zu. Plötzlich fühlte Mythor sich in die Abwehr gedrängt. Taine machte das Spiel, war einmal um einen Atemzug schneller gewesen und sorgte jetzt dafür, dass Mythor sich fast nur noch auf seine Verteidigung konzentrieren musste.

Ein Hagel von Schlägen prasselte auf ihn herab. Immer wieder kamen Hiebe durch, konnte er sie nicht rasch genug mit Alton abwehren. Und jedesmal geschah es, dass der Helm der Gerechten die gegnerische Klinge auf sich zog und den Schlag dämpfte oder zur Seite lenkte. Schreie der Überraschung kamen von den Tribünen, wo die Caer nicht begreifen konnten, warum Kalmar nicht beim ersten Treffer schon halb bewusstlos zu Boden gegangen war. Denn auch wenn ein Helm den Kopf schützte, so kam doch in der Regel die Aufprallwucht fast ungemindert durch, nur eben auf den ganzen Kopf verteilt. Kalmar aber wankte nicht!

Auch Taine schien es nicht begreifen zu können. Immer wieder schlug er zu, und immer wieder lenkten Alton oder der Helm seine Hiebe ab. Sein Gegner benötigte keinen Schild!

Doch dann war Mythor abermals etwas zu langsam. Taines Schwert flog förmlich herum und schmetterte ihm Alton aus der Hand!

Nottr ballte die Hände, als er sah, wie die gläserne Klinge durch die Luft wirbelte und mit der Spitze im Sand steckenblieb, rund fünf Schritt von Mythor entfernt. Mythor war jetzt waffenlos!

»Aus«, murmelte der Barbar. »Jetzt ist es vorbei. Alles war umsonst.«

Seine Augen brannten. Das konnte doch nur ein Traum sein! Die Gefahr, in die sie sich begeben hatten, Mythors Anstrengungen - alles umsonst!

Kein Sieg - keine Ehrung Mythors durch Drudin! Keine Chance, an den Erzschurken heranzukommen! Nottr presste einen Fluch hervor.

Taine hob das Schwert und ging langsam auf Mythor zu. Mythor selbst nahm eine abwehrende Haltung ein. Für ihn war der Kampf erst zu Ende, wenn Taine es geschafft hatte, ihn bewusstlos zu schlagen.

Taine holte aus und ließ das Schwert kreisen.

Mythor schaffte es noch einmal, den Schwerthieb zu unterlaufen. Er setzte seinen ganzen Körper ein, rammte Taine in Hüfthöhe. Kopf und Helm schlugen gegen das Kettenhemd. Zum ersten Mal vernahm Mythor einen Laut von Taine. Der schwarze Ritter gab ein wildes Knurren von sich, als sich eines der Seitenhörner in das schwarze Kettenhemd bohren wollte. Sofort wich er zurück.

Mit ein paar raschen, weiten Sprüngen eilte Mythor zu seinem Schwert und nahm es wieder an sich. Dann sah er Taine entgegen. Er atmete tief durch.

Anschließend drang er mit wildem Ungestüm auf Taine ein. Und diesmal wankte der andere!

Er trieb ihn durch die Arena. Taines Schwert wurde schartig. Wieder und wieder traf Alton. Taine keuchte hörbar vor Anstrengung, und Mythor war plötzlich sicher, dass er siegen würde. Taine konnte sich nur noch kurze Zeit halten, dann war es vorbei.

Mythor verdoppelte seine Anstrengung. Taine wankte. Er taumelte! Wich zurück!

Ein Schrei brandete von den Tribünen zu den Kämpfern herab. Das Ende des Kampfes stand bevor.

Mythor wollte nachsetzen. Noch einmal machte Taine einen wankenden Schritt zurück.

Im nächsten Moment flog seine Linke zum Visier! Riss es hoch!

Mythor erstarrte.

Seine Befürchtung, das wächserne Gesicht eines Dämonisierten sehen zu müssen, wurde nicht wahr. Das Gesicht war normal, wenn man von den Spuren absah, die der Kampf hinterlassen hatte. Hochrot und schweißüberströmt, verzerrt.

Mythor war zu keiner Bewegung fähig. Die grenzenlose Überraschung lähmte ihn. Er kannte dieses Gesicht, wähnte den Mann weit fort, oben im Küstengebirge bei den Freunden.

Taine, der schwarze Ritter, war kein anderer als Coerl O'Marn! Mythors Lippen formten den Namen. Da war das Visier schon wieder gesenkt!

In diesem Augenblick kam Taines Bewegung. Blitzschnell nutzte er Mythors Überraschung und schlug zu!

Diesmal hatte er tief gezielt. Der Helm der Gerechten konnte den Hieb nicht abfangen. Die flache Seite des Schwertes traf Mythor knapp unter den Rippen.

Mythor konnte nicht einmal aufschreien. Die Luft blieb ihm weg, er krümmte sich zusammen, zu keiner Abwehr mehr fähig, und sank unter dem tobenden Geschrei der Zuschauer zu Boden. Verzweifelt rang er nach Luft, aber seine Lungen verweigerten ihm den Dienst.

Taine trat zu ihm und setzte ihm die Schwertspitze an die Kehle. Mythor hatte verloren. Selbst wenn die Atemnot nicht gewesen wäre - jetzt hätte er nicht mehr kämpfen können.

Nun sprach Taine. Flüsternd kam seine Stimme unter dem geschlossenen Visier hervor. »Narr«, hauchte der schwarze Ritter. »Ich sehe, was du denkst. Warum habe ich das getan?«

Unbeweglich stand er da, das Schwert an Mythors Kehle, einen Arm erhoben. Der Sieger triumphierte über den Besiegten nach außen hin. Aber.

»Es war die einzige Möglichkeit, dich Narren aufzuhalten. Du ließest dich nicht mit Worten überreden. Du ahnst nicht, was der Dämonenkuss bedeutet, den du als Sieger hättest empfangen müssen. Soweit bist du noch nicht, um dagegen gefeit zu sein. Den Kämpfer wider die Dunklen Mächte hätte es nicht mehr gegeben, aber dafür den Sklaven eines Dämons.«

Coerl O'Marn schwieg wieder. Jubelnde Zuschauer rasten auf den Tribünen. Taine war der Sieger des Drudin-Turniers.

Jetzt begann Mythor zu begreifen, jetzt, da er im Staub der Arena lag und nur langsam wieder zu Atem kam. Coerl O'Marn hatte ihn vor einem schlimmeren Schicksal als dem des Verlierers bewahrt. Mythor hatte verloren und in gewisser Hinsicht doch gewonnen.

Für ihn war das Drudin-Turnier beendet.

*

Niemand hatte mehr einen Blick für Kalmar übrig. Jene, die in die Arena stürmten und Taine umringten, um ihn im Triumphzug hinauszubringen, hatten nur noch Augen für den Sieger: Coerl O'Marn alias Taine.

Nur einer eilte auf Mythor zu und half ihm auf die Beine. Nottr, der Lorvaner. Er stützte Mythor, als sie zum Ausgang der Arena gingen, hinter dem jubelnden und grölenden Haufen her, der Taine hinausgeleitete. Mythor ging immer noch leicht gekrümmt und langsam; der Schlag hatte ihn zu hart getroffen.

»Warum hast du dich plötzlich nicht mehr gewehrt? Hat er dich verhext?« fragte Nottr.

Mythor schüttelte mühsam den Kopf. »Er ist Coerl O'Marn«, antwortete er.

Nottr grinste. »Du phantasierst«, widersprach er. »Ritter O'Marn hockt oben im Gebirge und brütet irgendein Ei aus. Er sagte doch, dass er dich nicht begleiten könne, weil ihn jeder erkennen würde.«

»Und doch ist er es«, sagte Mythor. »Deshalb auch seine Maskerade. Er konnte nicht erkannt werden. Und er nutzte die Überraschung aus, die mir sein Anblick bereitete. Aber jetzt weiß ich wenigstens, wie stark er wirklich ist. Ich möchte ihm niemals im ernsthaften Kampf auf Leben und Tod gegenüberstehen.«

Während sie durch die Vorbereitungshalle schritten, nahm Mythor den Helm der Gerechten wieder ab und hängte ihn sich an den Gürtel.

»Lass uns zurück zum Zelt gehen«, schlug Nottr vor.

Doch so weit kamen sie nicht. Plötzlich tauchte draußen vor der Tribüne eine Gruppe von Berittenen auf, ihnen voran Prinzessin Lydia und ihr stummer schwarzer Leibwächter.

Vor Mythor parierte sie ihr Pferd. »Du Versager«, stieß sie hervor. Ihre Stimme troff förmlich von Verachtung. »Als Liebhaber bist du ein Versager und als Kämpfer auch! Mit dir habe ich meine Zeit verschwendet!«

Mythor zuckte müde mit den Achseln. Er war jetzt so weit, dass er wieder ohne Nottrs Hilfe gehen konnte. Seine Glieder schmerzten immer noch von der Anstrengung und dem Seitenhieb O'Marns, aber allmählich ließen die Schmerzen nach.

»Hast du mir nichts zu sagen?« schrie die Prinzessin. »Kein Wort der Entschuldigung dafür, wie sehr du mich gedemütigt hast? Immer und immer wieder! Ich ließ mich dazu herab, mich um dich zu kümmern, und du. du hast mich gemieden! Bin ich dir nicht gut genug, du Bauer aus Akinborg? Antworte gefälligst!«

Mythor sah auf. »Geh mir aus dem Weg«, sagte er einfach.

Lydia kreischte auf. »Das wagst du mir zu sagen? Das...« Sie hielt inne, um nach Luft zu schnappen. Ihr Gesicht war feuerrot. Sie, die stets darauf hielt, respektvoll und ehrerbietig angeredet zu werden, war von diesem Versager geduzt worden!

»Numir, züchtige ihn!« schrie sie.

Der schwarze Hüne griff zum Sattel und löste eine große Lederpeitsche aus einer Halterung.

Mythor hob Alton. »Wage es, und du stirbst auf der Stelle«, sagte er leise, aber dennoch drohend genug. »Ich mag zwar gegen Taine unterlegen sein, aber schneller als du bin ich allemal!«

Auch Nottr zog sein Krummschwert.

»Macht den Weg frei, Leute!« verlangte Mythor noch einmal.

Die Prinzessin wendete tatsächlich ihr Pferd. »Verschwinde!« sagte sie. »Verschwinde, solange du noch kannst, oder ich lasse dich von Ritter Jays Männern aus dem Lager prügeln!«

»Große Worte«, murmelte Mythor bitter. »Aber du versteckst dich ja immer hinter dem Glanz großer Männer.« Er setzte sich wieder in Bewegung. Der stumme Leibwächter sah ihm und Nottr noch ein paar Augenblicke finster nach, dann steckte er die Lederpeitsche wieder weg und folgte seiner Herrin.

Als Mythor und Nottr das Zelt erreicht hatten, begann der Lorvaner auf einen raschen Aufbruch zu drängen. »Die Caer werden nicht allzulange feiern, dazu sind sie zu sehr Soldaten. Sie werden sich an dich erinnern, an den seltsamen Helm und das seltsame Schwert. Sie werden sich um uns kümmern und uns ausquetschen.«

Mythor zuckte mit den Achseln. »Lass uns verschwinden«, verlangte Nottr. »Es wird gefährlich für uns! Zu gefährlich! Du hast dein Ziel nicht erreicht und…«

Der Sohn des Kometen schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er.

»Ich bleibe noch hier. Ich muss mit O'Marn sprechen. Er weiß erheblich mehr, als er uns vor Tagen sagen wollte. Ich muss zu ihm. Vielleicht kann ich auch ihn dazu überreden, für mich zu tun, was mir versagt blieb.«

»O'Marn ist ein Caer«, sagte Nottr. »Vergiss das nie. Er mag sich wohl von den Dunklen Mächten losgesagt haben, aber ich weiß nicht, ob sein Verrat so weit geht.«

»Immerhin hat er mich vor dem Dämonenkuss bewahrt. Wenn O'Marn in dieser Weise eingriff, dann muss dieses Erlebnis bei weitem furchtbarer sein, als ich es mir bisher vorstellte. Und wenn O'Marn dem Todfeind seines Volkes hilft, dann.« Er sprach nicht weiter.

»Du närrischer Sturkopf!« knurrte Nottr. »Also schön, bleiben wir noch im Lager. Hoffentlich können wir es später noch lebend verlassen!«

»Wir werden sehen«, murmelte Mythor. »Ich muss wissen, was mit dem Ritter geschieht!«

*

Plötzlich wurde alles anders. Es war ein seltsamer Hauch, der durch das Lager strich und jeden berührte. Auch Mythor spürte die Unruhe, die ihn wie die anderen befiel. Er hielt es nicht mehr im Zelt aus und trat ins Freie. Den Helm der Gerechten und das Gläserne Schwert hatte er wieder verborgen. Irgendwo in der Nähe des Zentrums lief ihm Gevatter Tod über den Weg. Auch der Knöcherne wirkte hektisch und aufgeregt.

»Wo ist Taine?« fragte Mythor.

Der Caer-Ausbilder sah ihn an. Seine tief in den Höhlen liegenden Augen flackerten. »Ich weiß es nicht«, sagte er fahrig. »Es heißt, man habe ihn ins Zentrum gebracht.«

Mythor schluckte. Coerl O'Marn im schwarzen Zelt? Unerreichbar fern!

Gevatter Tod warf einen unruhigen Blick zum Himmel. »Drudin kommt«, flüsterte er. »Drudin wird den Sieger ehren.«

Mythors Hand schoss vor, griff nach Padrig YeCairns Schulter.

»Drudin kommt. Lass mich los, Kalmar!« keuchte Gevatter Tod und entwand sich Mythors Griff. Überraschend schnell verschwand er zwischen den Zelten.

Mythor und Nottr sahen sich an. Drudin! Mythor hatte darauf gehofft, dass sein Erzgegner erscheinen würde; allein deshalb hatte er diese Strapazen auf sich genommen. Und nun, da es soweit war, war Mythor nicht in der Lage, etwas zu unternehmen.

Er stürmte plötzlich los, in Richtung auf das geheimnisumwitterte schwarze Zelt. Doch als er es erreichte, erstarrte er.

Sie standen dicht an dicht, auf Tuchfühlung. Es mussten weit über hundert Caer sein, gepanzert und bewaffnet, und jeder hielt seine Waffe kampfbereit. Finstere Gesichter starrten in die Runde. Die Krieger hatten einen undurchdringlichen Ring um das Zelt gezogen, um äußerst wirkungsvoll jeden an einer zu großen Annäherung zu hindern.

Mythor ballte die Hände. Er befand sich in einem Zustand unnatürlicher Erregung, war von der Unruhe und Hektik im Lager angesteckt worden. Es fehlte nicht viel, und er wäre trotz der Waffen auf die Caer zugestürmt, um sie mit den bloßen Fäusten beiseite zu schleudern. Nottr legte ihm die Hand schwer auf die Schulter. »Es hat keinen Sinn, Mythor«, murmelte er. »Lass uns verschwinden, solange wir noch können.«

In diesem Moment geschah es.

Der Himmel verdunkelte sich. Obgleich es kurz nach Mittag war, setzte die Dämmerung ein. Eine unheimliche Wolke legte sich schwer über die Ebene der Krieger. Alles verschwamm. Die finstere Wolke senkte sich tiefer, erdrückend und unsagbar böse. Etwas griff nach den Gehirnen der Menschen und breitete sich in ihnen aus.

Mythor wehrte sich gegen den Einfluss des Unheimlichen, so gut er es vermochte. Immer stärker wurde der Druck. Er begriff, dass hier jäh die Macht der Schattenzone greifbar wurde. Sie verdrängte das Tageslicht.

Nebel kroch durch die Zeltstraßen, schwarzer Nebel, klebend, erdrückend, schleimig, ekelhaft. Geräusche wurden gedämpft, Menschen eilten davon, um sich in ihren Zelten zu verbergen. Plötzlich war alles wie ausgestorben.

Von irgendwoher gellte ein Schrei aus weiter Ferne, doch Tausende griffen ihn auf.

Drudin kommt!

Nottr griff nach Mythors Arm und zerrte daran. »Lass uns verschwinden«, keuchte er. »Wenigstens in den Schutz des Zeltes! Ich…«

Mythor schüttelte den Griff des Gefährten ab »Schutz?« stieß er hervor. »Hinter dünnen Zeltbahnen? Was da herankommt, vermögen selbst steinerne Mauern nicht aufzuhalten.« Er verstummte.

Dichter und dichter wurde der schwarze Nebel. Undeutlich waren noch einige nähere Zelte sichtbar. Vergeblich suchten Mythors Augen nach dem Ring der Krieger, die das schwarze Zelt abgeschirmt hatten. Es war, als seien sie vom Erdboden verschluckt worden, verschwunden, obgleich Mythor keine Bewegung gesehen, keine Geräusche vernommen hatte.

Totenstille setzte ein. Geisterhaftes Dunkel umgab sie jetzt, und Mythor konnte Nottr neben sich nur noch als Schatten erkennen.

Doch der Lorvaner war nicht der einzige Schatten. Irgend etwas bewegte sich dort in der Finsternis. Ein unheimliches Leben, nicht zu sehen, nicht zu greifen. Schwärze in der Schwärze. Und doch fühlte Mythor mit seinen feinen Sinnen, dass dort etwas war.

Die Stille zerriss. Eigenartige, grauenerregende Laute ertönten, die einer unsagbar fremden, nichtmenschlichen Welt zu entstammen schienen. Das Böse verstofflichte sich, kam näher, gewann Form.

Es begann sich auf das schwarze Zelt zu konzentrieren, das völlig mit der Umgebung verschmolzen war.

Mythor musste an Coerl O'Marn denken. Was geschah in diesem Augenblick mit dem Ritter?

Das Grauen sprang ihn an wie ein wildes Tier, Grauen, das aus der Schwärze kam. Fordernder wurden die eigenartigen Laute, und ein unheiliges, abstoßendes Leben breitete sich im Finsteren aus, verdichtete sich mehr und mehr.

Das Böse war gekommen. Drudin war da!

»O'Marn«, flüsterte Mythor hilflos, und die Finsternis nahm seine Worte auf und schluckte sie. »Was wird aus dir?«

Er konnte es nicht einmal ahnen!

Coerl O'Marn war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Dennoch spürte er alles, was um ihn her geschah, nahm es wahr, ohne reagieren zu können. Die Handlungsunfähigkeit wurde zur Qual für den Kämpfer. Alles war so anders als damals, als er schon einmal Sieger im Drudin-Turnier geworden war. Damals vor vielen Sommern... Wie lange war es nun schon her?

Die Priester hatten ihn in das schwarze Zelt gebracht, in das Zentrum ihrer Macht. O'Marn war der erste Caer, der sich im Zelt aufhielt, ohne Priester zu sein. Und obgleich er jetzt alles sah, obgleich er wusste, was sich im Inneren dieses magischen Zentrums befand, war er dennoch nicht in der Lage, dieses Innere und alles, was sich darin befand, zu beschreiben. Zu unfassbar war es, entzog sich irgendwie dem Begriffsvermögen.

Nackt lag O'Marn auf einer harten Liege. Die Priester hatten ihm einen Trank eingeflößt, der ihn zur Bewegungsunfähigkeit verdammte. Er verfluchte sie. Er war zu einem Gefangenen geworden.

Etwas drang in das geschlossene Zelt ein. O'Marn fror; ein Kälteschauer glitt über seinen muskulösen Körper.

Lautlos floss das Grauen in das Zelt und begann ihn einzuhüllen. Kalt und furchtbar zugleich umgab es ihn von allen Seiten.

Ein eigentümliches, kratzendes Geräusch erklang aus dem Nichts, aus diesem schwarzen Nichts, das ihn umgab, und steigerte sich zu einem schrillen Kreischen und Kichern. Es war das Kichern eines wahnsinnigen Dämons, einer unsagbar lebensverachtenden Kreatur, wie es sie eigentlich niemals hätte geben dürfen. Abermals erschauerte der Ritter, bis jenes furchtbare, durch Mark und Bein gehende Kreischen und Kichern sich umformte zu verständlichen Begriffen und Worten.

Die Stimme aus dem Nichts dröhnte in seinem Kopf und schien ihn zu sprengen. Wieder und wieder hallte es furchtbar in ihm auf. »Das Turnier hast du gewonnen, Ritter O'Marn, doch der Preis, den du zahlen wirst, ist hoch.«

Schweiß trat ihm auf die Stirn, kalter Angstschweiß.

»Du hast uns verraten, Ritter O'Marn. Du wirst bezahlen. Du wirst die Ehrung, die dir als Sieger gebührt, erhalten. Du wirst den Dämonenkuss erhalten, aber auf eine andere Weise, als du sie dir erhofftest.«

»Nein!« schrie O'Marn und wollte verzweifelt um sich schlagen, aber der teuflische Zaubertrank der Priester lähmte ihn.

Er schrie noch sein Grauen in die Finsternis hinaus, als sich etwas Fremdes, Ungreifbares und Unbegreifliches auf ihn herabsenkte und sein Gesicht berührte. Feuer brannte auf ihm, aber ein Feuer, das nicht heiß, sondern kälter noch war als das kälteste Eis.

Und irgendwann schrie der Verräter Coerl O'Marn nicht mehr.

*

Stunde um Stunde verstrich. Mythor zählte sie nicht, wusste hinterher nicht mehr, wie viel Zeit verstrichen war. Doch dann endlich verschwand der Spuk, so rasch, wie er gekommen war. Das Entsetzen verblasste, das Tageslicht durchsetzte die schwarzen Nebelschwaden, verdrängte das Unheimliche und Dämonische, das für einige Zeit die Ebene der Krieger beherrscht hatte. Allmählich wagten sich die Menschen wieder aus ihren Zelten hervor; das Lager erwachte vorsichtig wieder zum Leben.

Befehle gellten. Bewährte Hauptleute übernahmen das Kommando und brachten Ordnung in das beginnende Chaos. Innerhalb kürzester Zeit hatten sie alles wieder im Griff. Das Alltagsleben begann sich durchzusetzen.

In der unmittelbaren Nähe des schwarzen Zeltes wartete Mythor. Er hatte in der Dunkelheit gewartet, und er wartete auch jetzt weiter. Niemand beachtete ihn. Zufall oder Wunder? Waren die Caer immer noch in ihrem Siegestaumel befangen, dass sie sich noch nicht für den dunkelhaarigen, großen Arenakämpfer mit dem seltsam leuchtenden Schwert aus Glas interessierten?

Mythor ließ das Zelt nicht aus den Augen. Er hielt sich am Rand jener Zone auf, die von den Priestern sorgsam gehütet wurde. Doch hier war auch die Grenze des Erträglichen. Näher hin zum Zelt wuchs der Eindruck des Grauens, jene furchtbare Aura der Dunklen Mächte, die Mythor damals erst auf den Gedanken gebracht hatte, sich für das zu interessieren, was sich im Inneren des Zeltes befand.

Coerl O'Marn musste es nun wissen, und irgendwann musste Coerl O'Marn das Zelt wieder verlassen. Mythor war gewillt, diesen Augenblick abzuwarten. Er musste mit dem Ritter sprechen.

Dann endlich, nach einer Zeit, in der die Sonne um zwei Handbreit tiefer sank, geschah es. An einer Stelle teilte sich das Zelt, öffnete sich, und eine große Gestalt trat heraus. Coerl O'Marn!

Bei seinem Anblick konnte Mythor einen Schreckensschrei nicht mehr unterdrücken.

O'Marn befand sich nur wenige Augenblicke im Freien. Dann tauchten hinter ihm die Gestalten zweier maskierter Priester aus dem Dunkel des Zeltes auf. Harte Fäuste packten ihn und rissen ihn zurück in das Zelt. Offenbar war es keine Absicht gewesen, dass O'Marn ins Freie trat, eher das Gegenteil. Er durfte noch nicht hinaus.

Mythor und Nottr standen wie erstarrt. Die wenigen Augenblicke hatten genügt, das Entsetzliche zu erkennen.

Coerl O'Marns Gesicht war verändert. Es war von einer glasigen Schicht überzogen - so wie die Gesichter der Priester!

Er hatte den Dämonenkuss empfangen und war jetzt von der gleichen Besessenheit wie die Priester, war zum überzeugten Kämpfer für die Dunklen Mächte geworden.

»Er ist verloren«, flüsterte Nottr bestürzt. »Er war auf dem besten Weg, einer von uns zu werden und dein Freund.«

Mythor lachte leise auf. Es klang bitter. »Er hat sein Herzogtum, seine Priester verraten«, sagte der Sohn des Kometen. »Und sie haben ihn bestraft. Drudins Rache ist furchtbar. Coerl O'Marn, was haben sie aus dir gemacht? Eine Bestie.«

Langsam schüttelte er den Kopf. Der Ritter würde niemals wieder der Mann sein können, der er einmal war. Und früher oder später würde er gegen seinen Willen ein harter und gnadenloser Gegner Mythors sein. Sein Dämon musste ihn dazu zwingen. Coerl O'Marn, der Mythor mittlerweile kannte wie kein anderer Caer, würde den Sohn des Kometen jagen wie ein wildes Tier.

Und noch ein Gedanke durchfuhr Mythor. Nicht ihn allein würden sie jagen, O'Marn und seine Krieger.

Auch die anderen, die noch oben im Küstengebirge warteten! O'Marn kannte ihr Versteck! Und er würde sich daran erinnern, dass dort Feinde Caers warteten.

Vielleicht hatte man bereits Krieger in Marsch gesetzt, um das Versteck auszuheben. Vielleicht hatte O'Marn schon gesprochen, und die Priester waren schnell, sehr schnell.

Mythors Hand krallte sich in Nottrs Schulter. »Wir müssen weg hier, rasch!« stieß er hervor. »Hinauf ins Gebirge, die anderen warnen. Das Versteck in den Bergen muss aufgegeben werden, sie werden uns jagen.«

Nottr dachte praktisch. »Du bist kein guter Reiter, aber du kannst dich im Sattel halten«, sagte er. »Wir nehmen uns Pferde und reiten, bis die Tiere nicht mehr weiterkönnen. Dann klettern wir so weiter.«

Mythor nickte. Pferde gab es im Lager genug. Sie brauchten sich nur zwei Tiere zu nehmen.

Wenig später schon jagten die beiden Männer wie von Furien gehetzt aus dem Lager, aus jenem riesigen Gebilde, in welchem Tausende und aber Tausende von Caer-Kriegern ausgebildet wurden oder auf ihre Einsätze warteten.

Mythor und Nottr galoppierten auf den Rand der Ebene der Krieger zu, dorthin, wo sich die ersten Ausläufer des steilen Küstengebirges befanden. Hin und wieder sahen sie sich um.

Niemand folgte ihnen. Noch niemand...

*

Irgendwann kurz nach Einbruch der Dunkelheit erreichten sie das Versteck in den Felsen. Dort warteten die Gefährten. Steinmann Sadagar, der alte Mann mit den vielen Messern, Kalathee und Nyala von Elvinon, die Frau, die ihre Liebe zu Coerl O'Marn entdeckt hatte.

Sadagars scharfe Ohren nahmen die Ankömmlinge zuerst wahr, und hätte Mythor sich nicht rasch genug zu erkennen gegeben, wäre er zu seiner Zielscheibe geworden.

»Mythor! Nottr!« stieß er überrascht hervor. »Ihr seid hier. Den Göttern sei Dank! Wir sahen die schwarze Wolke über dem Lager und fürchteten das Schlimmste!«

Plötzlich furchte sich seine Stirn. »Wo ist O'Marn? Er folgte euch.«

»Es ist das Schlimmste geschehen«, murmelte Mythor dumpf und ließ sich auf einem Felsbrocken nieder.

»Was ist mit Coerl O'Marn?« schrie Nyala auf. »Rede, Mythor! Er ist... tot?«

Er sah im kalten Sternenlicht die Angst in ihren Augen flackern, die Angst um den Mann, den sie zu lieben gelernt hatte.

Mythor senkte den Blick. »Schlimmer, Nyala«, sagte er. »Ich wage kaum, es dir zu erzählen. Er ist…« Und er begann zu berichten, was sich unten in der Ebene der Krieger abgespielt hatte.

Nyala und die anderen standen starr da und lauschten dem in einfachen Worten vorgetragenen Bericht.

»Nein!« schrie sie auf. »Das kann nicht sein, Mythor! Das darf nicht sein!«

Mythor sah auf. Seine Augen schienen hell im Licht von Mond und Sternen zu leuchten. »Habe ich dich jemals belogen, Nyala? Es stimmt. Coerl O'Marn ist nun von einem Dämon besessen wie die Priester.«

Da warf sie sich jäh herum, rannte davon.

»He!« schrie Sadagar auf. »Wo willst du hin?«

»Ich muss zu ihm«, wehte es durch die Felsen.

Sadagar wollte ihr nachsetzen. »Bleib hier!« rief er erschrocken. Doch Mythors Hand schoss vor, hielt den Steinmann auf.

»Lasst sie gehen«, sagte Mythor laut. »Lasst sie zu Coerl O'Marn gehen. Er braucht sie jetzt, ihre Liebe und ihre Hilfe. Er braucht sie nötiger als jemals zuvor.«

Nach einer Weile fügte er dann leise und bitter hinzu: »Auch wenn sie von nun an ebenfalls eine Verlorene sein wird.«

*

Noch in der Nacht brachen sie auf. Sie sprachen wenig. Drückend lagen die vergangenen Ereignisse über ihnen. Mythor hatte zu viel verloren - das Turnier und zwei Gefährten. War dieses Ergebnis den hohen Einsatz wert gewesen? War der Preis nicht zu hoch?

Der Weg der vier Gefährten führte nach Osten. Sie wollten wieder zur Küste stoßen. Vielleicht fanden sie ein Fischerdorf, vielleicht konnten sie ein Boot erhalten, mit dem sie zum Kontinent übersetzen wollten. Etwas zog Mythor dahin. Auf der großen Insel hielt ihn nichts mehr. Und da war noch etwas.

War es der Helm der Gerechten, der ihm diesen Weg wies? Leitete der geheimnisvolle Helm aus Althars Wolkenhort ihn wieder einmal?

Vielleicht zu jenem Stützpunkt des Lichtboten, wo Einhorn, Schneefalke und Bitterwolf seiner harrten? Neue Kampfgefährten, die ihm wieder Hoffnung geben konnten, seinen Weg fortzusetzen.

In der Dunkelheit tastete Mythor in die Innentasche seines Wamses und fühlte jene Zeichnung zwischen den Fingern, die das Abbild einer Frau war, die Mythor verehrte wie nichts anderes auf der Welt.

Irgendwann würde er sie finden, und diese Gewissheit gab ihm wieder Kraft.

Die drei Männer und die Frau hüllten sich enger in ihre Pelze. Es war bitter kalt geworden in den Bergen, und in höheren Regionen lag bereits Schnee. Der Winter kam.

Begleitet vom Grollen irgendeines in weiter Ferne tätigen Vulkans, wanderten sie weiter ostwärts durch die Nacht.
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